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40. Jahrgang. Juli 1905. No. 7. 


Erziehung der Kinder im Hauſe. 


Als einſt ein alter, erfahrener Lehrer, der eine Klaſſe von hundert Schü⸗ 
lern zu unterrichten hatte, gefragt wurde, wie er denn mit der Erziehung ſo 
vieler Kinder in der Schule zuſtande kommen könnte, antwortete er, das ſei 
leicht, wenn man nur ebenſo leicht mit den zweihundert dazu gehörigen 
Eltern fertig würde. In dieſer Antwort liegt viel Wahres. Man meint 
ſo oft, daß die Erziehung erſt in der Schule beginne, ja, daß die Schule die 
Erziehung der Kinder allein beſorgen müſſe, und gar oft hat man Gelegen⸗ 
heit zu hören, daß die Schule als Stockmeiſtertum und Schreckgeſpenſt den 
Kindern vorgeſtellt wird. Jeder Paſtor und Lehrer hat gewiß ſchon Ge⸗ 
legenheit gehabt, ſolchen Verkehrtheiten entgegenzutreten. Aber man ſollte 
dem nicht nur entgegentreten, ſondern die Eltern auch über die rechte Er⸗ 
ziehung der Kinder belehren, ſonderlich die Mütter, in deren Händen zum 
großen Teil naturgemäß die Erziehung der Kinder liegt. In den meiſten 
Fällen fehlt es nicht am guten Willen, ſondern am rechten Verſtändnis. Es 
wird daher nicht ohne Segen bleiben, hier einmal über die Erziehung der 
Kinder im Hauſe zu reden. 

Vor allem müſſen wir da bedenken, daß eine wahre, rechte Kinderzucht 
nur in einem Chriſtenhauſe geübt werden kann, denn nur da iſt das rechte 
Mittel aller Erziehung, das Wort Gottes, zu finden. In dieſem wird 
den Eltern deutlich erklärt, welches ihre Hauptaufgabe ihren Kindern gegen⸗ 
über iſt, wenn der Apoſtel den Vätern zuruft: „Ihr Väter, reizet eure Kinder 
nicht zum Zorn, ſondern ziehet ſie auf in der Zucht und Vermahnung zu dem 
HErrn“, Eph. 6, 4. Unſere Kinder find kein Spielzeug, das uns nur zur 
Kurzweil dienen ſoll, ſondern es ſind teure, mit dem Blute Chriſti erkaufte 
Seelen, die Gott gar wert hält, und über deren Erziehung wir einſt am Jüng⸗ 
ſten Tage Rechenſchaft ablegen müſſen. Wie wert der liebe Heiland dieſe un- 
ſere Kinder hält, erkennen wir aus Matth. 18, wo er ihnen das Himmelreich 
zuſpricht, ihre Aufnahme als ſeine eigene Aufnahme bezeichnet, von dem Men⸗ 
ſchen aber, der ſie ärgert, ſpricht, daß es ihm beſſer wäre, daß ein Mühlſtein 
an ſeinen Hals gehängt und er erſäuft würde im Meer, da es am tiefſten iſt. 
13 
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194 Erziehung der Kinder im Hauſe. 


Sind aber unſere Kinder mit Chriſti Blut erkauft, ſo folgt notwendiger⸗ 
weiſe, daß ſie dieſes Erkaufens bedurften, alſo von Natur Sünder ſind. 
Ihres Herzens Sinnen und Trachten iſt böſe von Jugend auf. „Torheit 
ſteckt dem Knaben im Herzen“, Spr. 22, 15. Dieſe Bosheit und Torheit 
weicht aber nicht von ſelbſt, ſondern muß durch Zucht und Strafe ausgetrie— 
ben werden. Dazu ſoll die Liebe treiben. „Wer ſeiner Rute ſchonet, der 
haſſet ſeinen Sohn; wer ihn aber lieb hat, der züchtiget ihn bald“, Spr. 
13, 24. 

Die Erziehung des Kindes muß daher früh beginnen. Der in ihm 
wohnende Eigenwille muß, wo nötig, durch die Rute gebrochen und es muß 
von Anfang an zum pünktlichen Gehorſam erzogen werden. Je früher man 
beginnt, um ſo leichter wird es dem Kinde werden, zu gehorchen. Auch hier 
iſt die Gewohnheit eine gar ſtarke Macht. Mit der Strafe muß freilich die 
herzliche Ermahnung Hand in Hand gehen. Dabei verderben wir oft viel 
durch mancherlei Fehler. Ein Hauptfehler iſt, daß wir uns durch unſere 
Launen in der Erziehung leiten laſſen und bald die Unart eines Kindes 
belachen und als ein Zeichen der Selbſtändigkeit oder Klugheit des Kindes 
hinſtellen, bald die gleiche Unart empfindlich ſtrafen. Da lernt das Kind 
gar bald die Strafe als einen Ausfluß der elterlichen Laune und nicht als 
ein Haſſen der Sünde von ihrer Seite anſehen. Der Zweck der Strafe iſt 
ein doppelter: das Kind ſoll dadurch ſeiner Sünde gedenken lernen und auch 
dadurch lernen, ſich vor Sünden zu hüten. Die ungleichmäßige Beſtrafung 
lehrt das Kind aber nur die Folgen der Sünde ſcheuen, nicht dieſe ſelbſt; 
der Zweck der Strafe wird dadurch nicht erreicht. 

Ein anderer wichtiger Punkt iſt der, daß man von vornherein das Kind 
zu rechter Wahrheitsliebe erzieht. Das Herz des Kindes iſt zur Lüge 
geneigt und ſucht, ſelbſt wenn es erſt wenige Jahre alt iſt, die Unarten, die 
es begangen hat, abzuleugnen, oder doch zu beſchönigen, ſich um die Strafe 
herumzulügen. Wie oft kann man da bemerken, daß von törichten Eltern 
ſolche Lügen des Kindes als Klugheit angeſehen und dieſe Klugheit wohl gar 
vor den Ohren des Kindes andern gegenüber belobt wird. Welch eine Ver⸗ 
blendung! Das heißt tatſächlich in dem Kinde die Liebe zur Lüge groß— 
ziehen und ſich ſelbſt an dem Kinde die Hölle verdienen. Gibt es in der 
deutſchen Sprache ein wahres Sprüchlein, ſo iſt es dieſes: 

Ein junger Lügner, ein alter Dieb; 
Drum, Kind, behalt die Wahrheit lieb! 


Je treuer ein Kind zur Wahrheit angehalten wird, um ſo beſſer iſt es für 
dasſelbe. Das muß aber freilich, ſoll es recht fruchten, ſo geſchehen, daß das 
Kind erkennt, daß die Lüge Sünde iſt und Gott mißfällt, er hingegen die 
Wahrheit liebt. 
Ein weiteres notwendiges Stück der Erziehung iſt die gleichmäßig 
Behandlung aller Kinder, die Gott der HErr uns gegeben hat. Darunter 
iſt aber nicht etwa zu verſtehen, daß man ſich eine Art Strafffala anfertige 
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Erziehung der Kinder im Hauſe. 195 


und nun die verſchiedenen Vergehen und Unarten ohne Rückſicht auf die be⸗ 
ſonderen Umſtände, ſowie die Perſönlichkeit und den Charakter des Kindes 
anwende. Das wäre durchaus keine gleichmäßige Behandlung. Dem 
einen Kinde tut ein betrübter Blick der Mutter oder ein tadelndes Wort weit 
weher als einem andern Kinde eine körperliche Züchtigung; in dem einen 
Falle mag die Sünde kindlichem Leichtſinn, in dem andern wirklicher Bos⸗ 
heit entſpringen. Es iſt daher die Aufgabe der Eltern, den ganzen Charakter 
des Kindes ſorgfältig zu ſtudieren und auch womöglich die Urſachen und Ge- 
legenheiten zur Sünde genau zu erforſchen und dieſe beiden Geſichtspunkte bei 
der Strafe zu berückſichtigen. Das Kind ſoll bei der Strafe erkennen, daß 
es die Liebe iſt, die die Eltern zur Beſtrafung treibt. Die Sünde des 
Kindes ſollen wir haſſen, das ſündigende Kind aber mit herzlicher Liebe um⸗ 
faſſen. Darum ſollen wir auch nie im Augenblick des Zornes ſtrafen, ſon⸗ 
dern erſt zu Gott ſeufzen, daß er uns das rechte Maß und die rechte Art und 
Weiſe der Strafe treffen laſſe. Durch ungerechte Behandlung und ungleich⸗ 
mäßiges Strafen reizt man die Kinder zum Zorn und verſündigt ſich an ihnen. 

Ferner iſt es wohl zu beachten, daß es unſere Aufgabe iſt, unſere Kinder 
früh zu Chriſto, ihrem Heilande, hinzuführen. Das geſchieht 
ja freilich ſchon durch das Gnadenbad der heiligen Taufe. Da legen wir 
unſere Kinder dem treuen Heilande in ſeine Arme, und ſie werden dadurch 
wiedergeboren, zu neuen Kreaturen gemacht. Das ſollen wir ihnen auch 
früh zeigen, ſie Gebetlein lehren und ihnen in kindlicher Weiſe vom lieben 
Heilande erzählen, ſie auch die Sünde haſſen und verabſcheuen lehren. Wollen 
wir das aber erfolgreich tun, ſo dürfen wir ihnen auch die Sünde nicht vor⸗ 
leben, oder gar fie gelegentlich ſelbſt zur Sünde verleiten. Die Kinder 
haben eine weit ſchärfere Beobachtungsgabe, als wir gewöhnlich meinen. Ein 
Kind, das z. B. zum Kirchengehen und Bibelleſen angehalten wird, aber be— 
merken muß, daß die Eltern ſelbſt ſich durch die geringfügigſten Dinge vom 
Kirchenbeſuch abhalten laſſen, ſowie daß die Bibel nur ein Schmuckſtück der 
Putzſtube, nicht aber ein täglicher Gebrauchsgegenſtand iſt, wird bald auf den 
Gedanken kommen, daß Kirchengehen und Bibelleſen nur ein läſtiger Zwang 
für Kinder ſei, nicht aber, wie es doch ſein ſoll, eine Herzensfreude und Luſt. 
Behält ein ſolches Kind trotzdem Luſt zu Gottes Wort, ſo iſt das eine ganz 
beſondere Gnade Gottes. Wir ſollen unſern Kindern Bibelleſen und Beten 
nicht nur anbefehlen, ſondern es ihnen vorleben und es mit ihnen zuſam⸗ 
men tun. 

Dieſe rechte Erziehung des Kindes darf nun aber nicht etwa aufhören, 
wenn das Kind in das ſchulpflichtige Alter kommt. Dann gilt es vielmehr 
erſt recht, in der Erziehung fortzufahren. Haus und Schule müſſen treulich 
zuſammen arbeiten an der Erziehung des Kindes. Wer das aber zugibt, 
für den folgt notwendigerweiſe die Pflicht, ſeine Kinder nicht in die öffent⸗ 
liche Staatsſchule zu ſchicken, wo das irgendwie zu vermeiden möglich iſt. 
Nicht die Erlernung der deutſchen Sprache, auch nicht allein das Auswendig⸗ 
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196 Erziehung der Kinder im Hauſe. 


lernen des Katechismus und etlicher Kirchenlieder und ſelbſt nicht der bloße 
Unterricht in der Religion macht unſere teuren Gemeindeſchulen zu fo un⸗ 
ſchätzbar herrlichen Kleinodien, ſondern vor allem die ganze ſchriſtliche 
Erziehung. In unſern Gemeindeſchulen bleibt in allen Unterrichts⸗ 
zweigen Gottes Wort das Mittel der Erziehung. Wir ſenden unſere Kinder 
nicht in die Gemeindeſchule, nur damit ſie ein beſtimmtes Quantum von 
allerlei Kenntniſſen erlangen, ſondern vor allem zu dem Zweck, daß ihnen 
die Überzeugung in Fleiſch und Blut übergehe, daß der Zweck unſers Lebens 
auf Erden vor allem der iſt, daß wir uns für die ewige Heimat vorbereiten 
und Gottes Reich ausbreiten; daher der Apoſtel auch ſagt, daß Chriſtum 
lieb haben viel beſſer iſt als alles Wiſſen. Alles Können und Wiſſen, alle 
Wiſſenſchaft und Kunſt hat nur dann einen wahren Wert, wenn wir dies 
alles zur Ehre Gottes in den Dienſt der Nächſtenliebe ſtellen. Dieſe Er⸗ 
ziehung kann durch nichts in der Welt erſetzt werden, und darum ſtellen 
wir unſere Gemeindeſchulen ſo überaus hoch und bringen willig die größten 
Opfer, um ſie zu erhalten und zu fördern. N 

Soll aber wirklich dieſer Zweck erreicht werden, ſo iſt es unbedingt 
notwendig, daß Schule und Haus zuſammen arbeiten. Zu dieſem 
rechten Zuſammenarbeiten gehört mancherlei, wiewohl, recht betrachtet, alles 
aus einem Hauptſtück, nämlich dem rechten gegenſeitigen Vertrauen, folgt. 
Der Lehrer ſollte von vornherein den Eltern ſeiner Schüler zutrauen, daß ſie 
wirklich wünſchen und erwarten, daß er ihre Kinder in rechter Weiſe chriſt⸗ 
lich erziehe und demnach ſo an ihnen handle, wie ſie ſelbſt es tun würden. 
Kommt der Lehrer den Eltern der Kinder in dieſer Weiſe entgegen, ſo bahnt 
er, ſoviel an ihm liegt, den rechten Weg an, alles fortzuräumen, was etwa 
zu Mißhelligkeiten führen könnte. Hat der Lehrer das rechte Vertrauen zu 
den Eltern der Kinder, ſo wird es ihm auch leicht werden, in ſchwierigen 
Fällen ſich mit ihnen zu beſprechen und ſie auf mancherlei Charakterfehler 
ihrer Kinder hinzuweiſen, die ſie etwa noch nicht recht erkannt haben. Dann 
wird ſich auch Gelegenheit finden, mit den Eltern in der Bekämpfung dieſer 
Fehler Hand in Hand zu arbeiten. Hat der Lehrer das rechte Vertrauen zu 
den Eltern, ſo wird er auch gerne einmal die kranken Kinder beſuchen und 
ſie in ihren Schmerzen durch einen tröſtenden Zuſpruch erfreuen. Dabei 
wird er bald die Erfahrung machen, welch ein großer Segen auch für ihn 
ſelbſt in ſolchen Krankenbeſuchen liegt. Er wird da gar oft durch die Er- 
fahrung, wie tiefe Wurzeln der Glaube ſchon im Kindesherzen ſchlägt, in 
ſeinem eigenen Glauben geſtärkt werden, und um den Lehrer und die ganze 
Familie, die er beſucht hat, wird ſich bald ein Band inniger Liebe ſchlingen. 

Wie aber der Lehrer den Eltern, ſo ſollen auch dieſe jenem mit herz⸗ 
lichem Vertrauen entgegenkommen. Das beweiſen ſie zuerſt damit, daß ſie 
ihm nicht nur nominell, ſondern tatſächlich das Recht geben, ihre Kinder 
zu erziehen. Wo das rechte Vertrauen herrſcht, da werden die Eltern dem 
Lehrer auch gern das Recht der körperlichen Züchtigung zugeſtehen, das ihm 


1 
| 
| | 
| 
| | 
| 
| | | 
| | 
| | 


Die neue gemeindeutſche Rechtſchreibung. 197 


Gottes Wort gibt, und werden die Kinder in ſolchen Fällen nicht in Schutz 
nehmen, ſondern im Gegenteil ihnen ſagen, der Lehrer habe recht. Iſt dann 
wirklich die Züchtigung einmal zu derb ausgefallen, fo werden rechte chriſt⸗ 
liche Eltern dies ja ihre Kinder nicht merken laſſen, ſondern werden, ohne 
daß die Kinder etwas davon hören, zum Lehrer gehen und ihn in freund- 
lichem Ernſte ermahnen, künftighin vorſichtiger zu ſein. Und was gilt's — 
die Sache, die bei verkehrter Handlungsweiſe dem Lehrer und den Eltern, 
der ganzen Schule und den einzelnen Schülern großen Schaden hätte zufügen 
können, wird in aller Stille ohne jeden Nachteil aus dem Wege geräumt 
werden. Die Eltern werden dann daran denken, daß ein Lehrer wahrlich 
nicht zu ſeinem Vergnügen die Kinder ſtraft, ſondern zu deren Beſten, und 
ſie werden ſich deſſen erinnern, wie leicht es ihnen ſelbſt im Hauſe begegnet, 
einmal ein Kind über Gebühr zu züchtigen. Wo das rechte Vertrauen herrſcht, 
da werden die Eltern auch dem Lehrer unbedingt glauben, und auch dies iſt 
von großer Wichtigkeit. Iſt es doch eine alte Erfahrung, daß das böſe Fleiſch 
der Kinder nur allzugern zur Unwahrheit greift und ſich um die Strafe her⸗ 
umzulügen verſucht. Da tun Eltern ihren Kindern großen Schaden an der 
Seele, wenn ſie ihnen mehr glauben als dem Lehrer. 

Endlich noch eins. Es geſchieht leicht, daß aller gute Einfluß der Schule 
durch Unvorſichtigkeit im Reden über den Lehrer von ſeiten der Eltern wie⸗ 
der vernichtet wird. Auch unſere Lehrer ſind ja Sünder und haben darum 
mancherlei Schwächen und Gebrechen an ſich. Wie oft laſſen ſich Eltern, viel⸗ 
leicht ohne es böſe zu meinen, dazu verleiten, dieſe Schwächen in Gegenwart 
der Kinder durch die Hechel zu ziehen. Dadurch wird ein ganz unausſprech⸗ 
licher Schade angerichtet, denn dem Kinde wird dadurch die Achtung vor 
dem Lehrer geraubt. Iſt das aber geſchehen, ſo wird der Erfolg der Er⸗ 
ziehung und des Unterrichts gänzlich in Frage geſtellt. Es iſt daher die erſte 
Aufgabe des Lehrers, ſich das Vertrauen der Eltern zu erwerben, und deren 
Pflicht, dem Lehrer mit herzlichem Vertrauen entgegenzukommen. Dann 
werden Schule und Haus gemeinſam an der Erziehung der Kinder ſegens⸗ 
reich wirken. R. v. N. 


Die neue gemeindeutſche Rechtſchreibung. 


Von Rektor Grabenhorſt. 


Die Entwickelung unſerer Rechtſchreibung iſt durch die Beſchlüſſe der 
Orthographiſchen Konferenz vom Jahre 1901 zu einem gewiſſen Abſchluß 
gekommen. Wenn auch nicht alle mit der feſtgeſetzten Schreibung in jedem 
Punkte einverſtanden fein mögen, fo müßte fic) doch jeder des bisher Er⸗ 
reichten freuen. Rudolf von Raumer, dem die ganze Bewegung zur 
Herbeiführung einer einheitlichen Orthographie ihren Urſprung verdankt, 
meinte ſchon vor mehr als dreißig Jahren: Auch eine minder gute Ortho⸗ 
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graphie, wofern nur ganz Deutſchland darüber übereinſtimmt, iſt einer voll⸗ 
kommeneren vorzuziehen, die nur auf einen Teil Deutſchlands beſchränkt 
bleibt. Was heute erreicht iſt, das iſt aber weit mehr, als was Raumer 
vorſchwebte: drei durch Stammesverwandtſchaft verbundene Reiche haben 
ſich zu derſelben Schreibweiſe geeinigt. Angeſichts der Schwierigkeiten, die 
bei einer ſolchen Einigung Deutſchlands, Oſterreichs und der Schweiz zu 
überwinden waren, müßten Sonderwünſche vorläufig wenigſtens zurück⸗ 
treten. 

Für die Schulen der Monarchie iſt die neue gemeindeutſche Rechtſchrei— 
bung durch Erlaß des Herrn Miniſters vom 16. Oktober 1902 eingeführt 
und beſtimmt worden, daß die in der Weidmannſchen Buchhandlung in 
Berlin herausgegebenen Regeln für die deutſche Rechtſchreibung nebſt Wörter⸗ 
verzeichnis vom Beginn des Schuljahres 1903/04 ab für den Unterricht in 
der deutſchen Rechtſchreibung ſowie für die Schreibweiſe in den Arbeiten 
maßgebend ſein ſollen. In dieſen ſind jedoch Schreibungen, die zwar den 
bisher geltenden Vorſchriften, nicht aber den neuen Regeln entſprechen, vor- 
derhand nicht als Fehler zu behandeln, ſondern nur als von den letztgenannten 
abweichend zu bezeichnen. 

Von Lehrbüchern für den grundlegenden deutſchen Schreib- und Leſe⸗ 
unterricht ſowie für den Unterricht in der Rechtſchreibung ſind fortan nur 
ſolche einzuführen, die den neuen Regeln entſprechen. Bereits eingeführte 
Lehrbücher der bezeichneten Art dürfen, ſofern ihre Benutzung bei Aus⸗ 
laſſungen oder unerheblichen, in der Klaſſe vorzunehmenden Anderungen 
einzelner Leſeſtücke, Sätze oder Wortformen ſich in Einklang mit den neuen 
Regeln bringen läßt, auch noch im laufenden Schuljahr, aber nicht darüber 
hinaus, weiter gebraucht werden. 

Sonſtige neu erſcheinende Schulbücher ſowie neue Auflagen der bereits 
eingeführten dürfen nur dann zugelaſſen werden, wenn ſie in der neuen 
Rechtſchreibung gedruckt ſind. Für die im Gebrauche befindlichen Schul⸗ 
bücher iſt, ſofern ſie nicht zur bezeichneten Gattung gehören, eine Übergangs⸗ 
zeit von fünf Jahren gewährt. 

Ich habe ſchon geſagt, daß die Feſtſetzung der Schreibweiſe in dem bisher 
gültigen und in dem bisher eingeführten Regelbuche vorwiegend unter dem 
Einfluſſe Raumers geſchehen ſei. Raumer hatte nachgewieſen, daß unſere 
neuhochdeutſche Schreibung zwar weſentlich phonetiſch ſei, daß aber das 
phonetiſche Prinzip eingeſchränkt werde durch die Rückſicht auf die Abſtam⸗ 
mung der Wörter inſofern, als man für die abgeleiteten Formen die Schrei⸗ 
bung der Stämme beibehalten müſſe. Auf dieſer Verbindung des etymolo- 
giſchen mit dem phonetiſchen Prinzip baut ſich nun auch das neue Regelbuch 
auf. Natürlich ſind die reinen Phonetiker mit einer ſolchen Verbindung 
nicht zufrieden, und man hört auch in Lehrerkreiſen oft genug die phonetiſche 
Forderung, jeder Laut müſſe nur ein Zeichen haben und müſſe unter allen 
Umſtänden mit dieſem bezeichnet werden. Dann freilich bliebe als einzige 
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orthographiſche Regel nur die übrig, die unſer amtliches Verzeichnis an die 
Spitze ſtellt: Bezeichne jeden Laut, den man bei richtiger und deutlicher 
Ausſprache hört, durch das ihm zukommende Zeichen. Wer unſere Ortho⸗ 
graphie auf dieſen einen Grundſatz ſtellen will, macht ſich die Schwierig⸗ 
keiten ſeiner Durchführung nicht klar. Ich frage zunächſt: Welches iſt die 
richtige Ausſprache? Iſt es Schprache, wie wir ſagen, oder Sprache, wie 
der Hannoveraner ſagt? Tak, wie der Oſten, oder Tach, wie der Weſten 
ſpricht? Tatſächlich ſteht eben gar nicht feſt, wie man richtig ſpricht; vor 
allem ſind es die großen Unterſchiede zwiſchen Nord und Süd, die gar nicht 
oder ſehr ſchwer auszugleichen ſind. Solange ſie beſtehen, kann von einer 
enge an die Ausſprache ſich anſchließenden Schreibung nicht die Rede ſein. 
Wenn es in Süddeutſchland Hunderttauſende gibt, die der Überzeugung ſind, 
b und p, d und t ſeien nur wie etwa f und v auch nur in der Schrift, nicht 
aber in der Ausſprache getrennt, fo würde die phonetiſche Regelung völlig 
über deren Köpfe weg geſchaffen werden, ebenſo wie der Norddeutſche ſich 
die Schreibung Gäld, gäben und gelägen nicht aufzwingen laſſen würde, 
weil man in Süddeutſchland ſo ſpricht. 

Die Phonetiker meinen nun wohl, genaue Schreibung führe zu genauer 
Ausſprache, und unſere Ausſprache müſſe in der Schrift ihr Geſetzbuch haben. 
Dagegen iſt einfach die Tatſache anzuführen, daß auch eine längſt feſtſtehende 
Schreibweiſe die falſche Ausſprache nicht verhindert hat, wie die Sprachen 
mit geſchichtlicher Schreibung, das Engliſche und Franzöſiſche, beweiſen, und 
daß auch bisher unſere Schreibung die Ausſprache nicht beeinflußt hat. Wir 
ſchreiben der und ſprechen trotzdem där; wir ſchreiben Hering, und doch 
ſpricht der ganze Weſten und Süden unſers Vaterlandes Häring. 

Aber außer dieſen nicht wegzuleugnenden Abweichungen in der Aus⸗ 
ſprache verlangt, wie ſchon geſagt, eine Forderung gebieteriſch die Durch⸗ 
brechung des phonetiſchen Prinzips: die Berückſichtigung der Abſtammung 
des Wortes. Wollte man das Wort lebt rein phonetiſch ſchreiben, ſo müßte 
am Schluſſe ein pt ſtehen, denn der vorletzte Laut iſt zweifellos der ſtimm⸗ 
loſe Verſchlußlaut des Lippentores, alſo das p. Damit wäre aber der Zu⸗ 
ſammenhang mit der Nennform des Wortes zerſtört. Ebenſo müßte gab 
am Schluſſe mit p, lud mit t und trug mit k geſchrieben werden trotz der 
Infinitive geben, laden und tragen. Es iſt eben ein konſonantiſches Laut⸗ 
geſetz der deutſchen Sprache, daß die hochdeutſche Zunge im Auslaut keinen 
weichen oder, wie man jetzt ſagt, keinen ſtimmhaften Verſchlußlaut ſprechen 
kann; da, wo er im Inlaut tönt, ſteht ihm im Auslaut der harte oder ſtimm⸗ 
loſe gegenüber. Im Mittelhochdeutſchen nahm denn auch die Schreibweiſe 
darauf Rückſicht, gap wurde mit p und liet mit t geſchrieben. Wollten wir 
rein phonetiſch ſchreiben, ſo wäre ferner für einen großen Teil Deutſchlands 
die Form jehrlich mit e die richtige, denn ſo ſpricht man das Wort tatſächlich 
aus, ebenſo wie das eben von mir gebrauchte tatſächlich mit e zu ſchreiben 
wäre. Damit ginge aber der Zuſammenhang mit den Wörtern Jahr und 
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Sache völlig verloren. Sie merken, daß bei der oft übermäßig erſehnten 
phonetiſchen Schreibweiſe ganz hübſche Klippen zum Vorſchein kommen; fie 
zu umſchiffen, müßte wahrſcheinlich die Volksſchule ſich entſchließen, Vietors 
kleine Phonetik durchzuarbeiten oder wenigſtens ſeine Leſebücher in Laut⸗ 
ſchrift zur Erwerbung einer muſtergültigen Ausſprache zu benutzen. 

Wir wollen lieber dankbar ſein, daß unſer Regelbüchlein das phonetiſche 
Prinzip einſchränkt, indem es als zweites Geſetz das hiſtoriſche oder etymo— 
logiſche Prinzip aufſtellt: Wo derſelbe Laut auf verſchiedene Weiſe dargeſtellt 
werden kann, richte dich nach der Abſtammung des Wortes. Wo zwei als 
berechtigt erkannte Prinzipien, die zum Teil einander widerſprechen, ein 
Gebäude aufführen helfen, kann es nicht ohne Zugeſtändniſſe von der einen 
oder der andern Seite abgehen. Natürlich fehlt es dabei nicht an Wider⸗ 
ſpruch. Wer aber das hohe Ziel im Auge behält, das die Konferenz von 
1901 ſich ſetzte, vorläufig mit Schonung des geſchichtlich Gewordenen die 
Einheit für das ganze deutſche Sprachgebiet zu ſichern, der wird in ſeinem 
Widerſpruch zurückhaltend und maßvoll ſein. 

Die Grundlage für die neueſte Rechtſchreibung iſt die vor zwei Jahr⸗ 
zehnten feſtgeſetzte Schreibweiſe, die trotz ihrer Ausſchließung vom amtlichen 
Schriftverkehr der Behörden doch eine verhältnismäßig weite Verbreitung 
beim Druck von Büchern und Zeitſchriften gewonnen hat. Die Ortho- 
graphiſche Konferenz legte deshalb dieſe Rechtſchreibung ihren Beratungen 
zu Grunde, ermöglichte zunächſt ihre Verbreitung auf alle Länder der deut⸗ 
ſchen Zunge und gab ſodann auch einige Verbeſſerungen, die in der Richtung 
lagen, in der ſich unſere Schreibweiſe bisher entwickelt hat. Hinſichtlich der 
Wahl unter verſchiedenen Buchſtaben, die denſelben Laut oder ähnliche Laute 
bezeichnen, ſind bei den Vokalen keine Anderungen vorgenommen worden. 
Bei den Konſonanten iſt die wichtigſte Anderung der Wegfall des h bei an- 
lautendem th in deutſchen Wörtern. Leider iſt „deutſch“ in einem Sinne 
genommen, den nicht jeder anerkennen wird. Lehnwörter ſind nämlich aus⸗ 
geſchloſſen, und ſo wird denn das Wort Thron, das bei uns ſeit nahezu 
einem Jahrtauſend gebräuchlich iſt, zum Fremdwort geſtempelt und deshalb 
mit th geſchrieben, während es ſchon im Mittelalter, z. B. bei Walther von 
der Vogelweide, mit einfachem t erſcheint. Allerdings iſt ſchon Luther zur 
urſprünglichen Schreibung zurückgekehrt. 

Ob Fremdwörter mit th geſchrieben werden, hängt von ihrer Herkunft ab. 
Ather, Kathedrale, Theſe, Kathete haben th; Etymologie, Hypotenuſe, Kate⸗ 
gorie, Myrte haben nur t. Für das Wort Tee, in dem das th keine etymo- 
logiſche Berechtigung hat und in dem überdies die Länge des Vokals ſchon 
durch Verdoppelung bezeichnet iſt, iſt die Schreibung ohne h als gleichberech— 
tigt aufgenommen worden. In Eigennamen deutſchen Urſprungs ſchwankt 
die Schreibung; Berta und Bertold ſchreibt man beſſer ohne h, Lothar, Loth⸗ 
ringen, Mathilde mit h, letzteres darum, weil das Wort hilde S Kampf, die 


Kämpfende in dem Namen ſteckt, wie z. B. auch in Brunhilde. Brunhilde 
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heißt die in der Brünne, dem Panzer, Kämpfende, Mathilde oder Macht⸗ 
hild die mit Macht Kämpfende. Dagegen ſchreibt man ebenſo richtig Günter 
und Walter mit h wie ohne h. Es ſteckt in dieſen Namen allerdings der Be⸗ 
ſtandteil Heer, althochdeutſch hari, mittelhochdeutſch her — Walter heißt der 
über das Heer Waltende —, aber das h iſt ſchon teilweiſe im Mittelalter 
ausgeſtoßen. 

Außer dem Wegfall des h ſei von Anderungen im Konſonantenbeſtande 
noch folgendes erwähnt. Während das Regelbuch von 1880 die Schreibung 
Epheu mit ph noch als üblich bezeichnet, ſoll jetzt Efeu nur mit f geſchrieben 
werden, wie überhaupt deutſche Namen nur mit f zu ſchreiben ſind, wie 
Adolf, Arnulf, Rudolf und Weſtfalen. Philipp aber wird mit ph geſchrie⸗ 
ben, weil es ein Fremdwort iſt. Ferner: Bei Zeitwörtern, deren Stamm 
auf einen S⸗Laut ausgeht, alſo auf ſ, ß, ſſ, z, tz, x, wird von der Endung eft 
der zweiten Perſon, ſobald fie das e verliert, auch das ſ ausgelaſſen, alſo du 
lieſt neben du lieſeſt; du reißt neben du reißeſt; du ſitzt neben du ſitzeſt. 
Dagegen wird bei den auf ſch ausgehenden Stämmen auch in den verkürzten 
Formen das ſ der Endung beibehalten, alſo du naſchſt und du wäſchſt. 

Aus dem Kapitel über die Länge des Selbſtlautes fei nur eine Ande⸗ 
rung erwähnt. Im alten Regelbuch heißt es: Man ſchreibt der edleren Aus⸗ 
ſprache gemäß: gieb, giebſt, giebt, aber fing, ging, hing. Im neuen da⸗ 
gegen lautet der Abſatz: Wie fing, ging, hing iſt auch gib, gibſt, gibt zu 
ſchreiben. Die Ausſprache des i in dieſen Formen ſchwankt in den verſchie— 
denen Teilen Deutſchlands. — Das iſt nicht nur phonetiſch, ſondern auch 
etymologiſch ein Fortſchritt. In den reduplizierenden Verben fing, ging, hing 
wäre das e noch berechtigt; gib hat niemals ein organiſches e gehabt. Nun 
ſollte freilich der Phonetiker nicht darüber jammern, daß man neben gib er⸗ 
giebig, ausgiebig und nachgiebig mit e ſchreiben ſoll. 

Ein überaus ſchwieriges Kapitel der deutſchen Rechtſchreibung iſt die 
Frage der Groß⸗ und Kleinſchreibung der Wörter. Als im Anfange der alt⸗ 
hochdeutſchen Zeit an Stelle der einheimiſchen Runenſchrift die lateiniſche 
trat, war damit eine ſehr beſchränkte Anwendung der Majuskel verbunden, 
nämlich nur, um die Eigennamen hervorzuheben. Später tritt die Majuskel 
auch an den Anfang der Sätze, und ſeit dem 15. und 16. Jahrhundert er⸗ 
weitert ſich ihre Anwendung noch mehr, ſo daß allmählich nach vielfachen 
Schwankungen ſämtliche Subſtantive ſie annehmen. Freilich verblieb in ein⸗ 
zelnen Bibel- und Geſangbuch⸗Ausgaben bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts 
die Minuskel noch in ihrem vollen Recht, und fortdauernd wieſen ſeitdem 
angeſehene Schriftſteller, wie Wieland und Voß, die großen Buchſtaben in 
die früheren Grenzen, ja es erklärte der Begründer der deutſchen hiſtoriſchen 
Grammatik, Jakob Grimm, geradezu: Wer große Buchſtaben für den An⸗ 
laut der Subſtantiva braucht, ſchreibt pedantiſch! — und: Den Mißbrauch 
großer Buchſtaben für das Subſtantivum, der unſerer pedantiſchen Unart 
Gipfel heißen kann, habe ich und die mir darin beipflichteten, abgeſchüttelt 
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und damit eine Neuerung eingeführt, die nichts iſt als wiederhergeſtellte natur⸗ 
gemäße Schreibweiſe, der unſere Vorfahren bis ins 15. Jahrhundert, unſere 
Nachbarn bis auf heute treu bleiben. Dieſen Ausführungen J. Grimms 
gegenüber iſt jedoch zu betonen, daß unſere Sprache den Mißbrauch, die 
Hauptwörter groß zu ſchreiben, wenn es wirklich ein ſolcher iſt, heute wahr⸗ 
ſcheinlich nicht mehr ablegen kann, da ſie ſich ſeit drei Jahrhunderten, wenn 
auch nicht auf Grund, ſo doch unter Berückſichtigung dieſer Eigentümlichkeit 
weitergebildet hat. Gegenwärtig bedarf unſere Sprache der Majuskel, wenn 
nicht gewiſſe klaſſiſche und typiſch gewordene Wortfügungen unverſtändlich 
werden ſollen. Abgeſehen von dem zweideutigen, aber auf jeden Fall be- 
denklichen Ausdruck: Ich habe einen genoſſen — würden unſere Dichter nicht 
mehr wie Schiller ſchreiben dürfen: Führe den alten dichter in den wald — 
oder: in der hohen gnade, in der mächtigen gunſt. 

Wenn aber die Majustel fic) als unentbehrlich erweiſt, fo war die Kon— 
ferenz vor die Aufgabe geſtellt, eine klare und durchgreifende Regel über 
ihren Gebrauch aufzuſtellen. Dieſe Aufgabe erwies ſich bald als unlösbar. 
Wohl zeigt ſich das Beſtreben, alle Formen, in denen der Charakter des 
Hauptwortes nicht mehr klar hervortritt, klein zu ſchreiben, wohl wird ſogar 
am Schluſſe des Kapitels die beſtimmte Anweiſung gegeben: In zweifelhaf— 
ten Fällen ſchreibe man mit kleinem Anfangsbuchſtaben, im übrigen mußten 
aber an Stelle der einen durchgreifenden Regel kleine Nachhilfen treten. So 
in erſter Reihe der Satz: Klein geſchrieben werden Hauptwörter, wenn ſie 
die Bedeutung anderer Wortarten annehmen, alſo als Verhältniswörter, 
wie dank, kraft, laut, ſtatt, — als Umſtandswörter, wie anfangs, flugs, 
rings, teils — oder endlich in Verbindung mit Zeitwörtern auftreten, in 
denen das Hauptwort nicht mehr als ſolches empfunden wird, wie ſchuld, 
feind, willens ſein. Für uns Lehrer fragt es ſich nun, ob für unſere Arbeit 
in der Schule dieſe Aushilfen nicht in eine wenigſtens die häufigſten Fälle um⸗ 
faſſende Regel zuſammengefaßt werden können. Die Anmerkung im Regel- 
buche leitet uns darauf hin. Sie heißt: Bewahrt in ſolcher Verbindung 
das Hauptwort ſeinen urſprünglichen Wert, fo wird es mit großem Anfangs- 
buchſtaben geſchrieben, z. B.: er hat keinen Teil an mir, es findet eine 
gute Statt, er tat ihm ein Leid an. Die noch lebende ſubſtantiviſche Kraft 
eines Wortes zeigt ſich nämlich am beſten darin, daß es fähig iſt, ein Attri⸗ 
but anzunehmen. Wir können alſo unſern Schülern für alle Fälle die Regel 
geben: Iſt es möglich, eine Beifügung zu dem zweifelhaften Worte hinzu⸗ 
zufügen, oder ſteht ſchon eine dabei, ſo wird es groß geſchrieben. Das paßt 
ſo ziemlich für alle Fälle, das hilft ſelbſt Ausdrücke wie ein paar Kinder und 
ein Paar Handſchuhe unterſcheiden. In dem erſten Beiſpiel iſt es unmög⸗ 
lich, zu paar ein Attribut hinzuzufügen; aus dem letzten Beiſpiele kann leicht 
gemacht werden: ein neues Paar Handſchuhe. In dem Ausdruck: er er⸗ 
ſchrak aufs äußerſte, kann keine Beifügung angebracht werden; ſagt man da⸗ 
gegen: daß er das Außerſte ſeines Fingers ins Waſſer tauche, ſo macht das 
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Attribut ſeines Fingers das Wort Außerſte zum Hauptwort. Auch die Bei⸗ 
ſpiele der vorhin angeführten Anmerkung fügen dem fraglichen Worte eine 
Beifügung hinzu oder laſſen die Hinzufügung zu, wie das letzte: er tat 
ihm ein (ſchweres) Leid an. Daß unſere Regel übrigens ganz im Sinne des 
neuen Wörterbuches iſt, geht auch aus dem Abſchnitte hervor, der da Wörter 
aller Art bringt, die als Hauptwörter gebraucht werden. Solche ſind, heißt 
es dort, insbeſondere die Verbindungen mit etwas, viel, nichts, allerlei u. ä., 
z. B.: etwas Schönes, viel Wichtiges, nichts Schlechtes, wenig Gutes. Die 
Wörtchen etwas, viel, nichts und wenig ſind ja hier die Attribute. 

Groß geſchrieben werden ſollen nach einer weiteren Vorſchrift als Teile 
von Titeln und Namen: Eigenſchaftswörter, Fürwörter und Ordnungs⸗ 
zahlen in Fällen wie Seine Majeſtät, das Königlich Preußiſche Zollamt, 
der Wirkliche Geheime Rat; die Allgemeine Zeitung, das Tote Meer, die 
Sächſiſche Schweiz, die Vereinigten Staaten, Friedrich der Zweite, Otto 
der Große. 

Groß ferner die von Perſonennamen abgeleiteten Eigenſchaftswörter, 
z. B. Schillerſche Trauerſpiele, die Grimmſchen Märchen. Dienen ſie jedoch 
zur Bezeichnung einer Gattung, ſo werden ſie klein geſchrieben, z. B. die 
lutheriſche Kirche, mohammedaniſche Pilger. Die Grenze iſt hier nicht immer 
ſcharf zu ziehen; wenn Duden pythagoreiſcher Lehrſatz und voltaiſche Säule 
klein — als Gattungsbegriffe — Farneſiſche Stier und Sixtiniſche Madonna 
aber groß ſchreibt — als Eigennamen —, ſo wird der Unterſchied, daß dort 
an eine nach einer Perſon benannte Eigenſchaft, hier aber an einen Einzel⸗ 
begriff zu denken iſt, nicht jedermann fofort einleuchten und dem Schüler 
kaum klar zu machen ſein. Das iſt aber auch gar nicht nötig. Möchten wir 
Lehrer uns doch endlich daran gewöhnen, in ſolchen zweifelhaften Fällen 
Freiheit und Spielraum zu geben und eine Schreibung zuzulaſſen, auch wenn 
ſie von unſerer vorgefaßten Meinung abweicht. Wir ſollten uns in dieſem 
Punkte unſere weſtlichen Nachbarn zu Muſtern nehmen, die trotz ihrer 
Akademie beim Gebrauch der Majuskel viel freiere Selbſtbeſtimmung gel⸗ 
ten laſſen als wir, Namen von Glaubensgemeinſchaften bald groß, bald 
klein ſchreiben, bei Büchertiteln bald dem erſten bedeutungsvollen Worte 
die Majuskel zuweiſen, ſie endlich ſogar bei jedem Worte zulaſſen, auf das 
größerer Nachdruck gelegt werden ſoll. Das Regelbuch geht auch hier mit 
gutem Beiſpiel voran. Es enthält nämlich eine große Zahl von Doppel⸗ 
ſchreibungen, die nach der Bemerkung am Kopfe des Wörterverzeichniſſes 
beide zuläſſig ſein ſollen. So iſt zuläſſig Abends (groß) und abends (klein), 
mittels mit Schluß⸗s und mittelſt mit ſt, ſtetig mit e und ſtätig mit ä, Accent 
mit zwei c und Akzent mit kz, und fo zahlreiche andere Wörter. Freilich 
ſind die Meinungen über die Zweckmäßigkeit dieſer Doppelſchreibung noch 
geteilt. Die einen erblicken darin eine entſchiedene Erleichterung und mei⸗ 
nen, die Kinder werden dadurch vor manchem Fehler bewahrt, daß ſie nicht 
ſtreng an eine Form gebunden ſind. Andere aber fürchten, daß durch dieſe 
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Fülle von Schwankungen die Orthographie nur erſchwert werde, da man das 
Kind, ſtatt mit einer, nun mit verſchiedenen Formen eines Wortes bekannt 
machen müſſe und dadurch nur verwirre. Wer dieſe Anſicht vertritt, hat den 
Grund für die Zulaſſung der Andersſchreibungen nicht erkannt. Es handelt 
ſich hier doch durchweg um ſolche Fälle, bei denen der Lehrer auch bisher bei 
der Korrektur nicht einen Fehler angeſtrichen und berechnet, ſondern höchſtens 
ſelbſt eine Verbeſſerung vorgenommen hat und bei der Zurückgabe am fliig- 
ſten ſtillſchweigend darüber hingegangen iſt. Da kommt ihm nun die neue 
Orthographie mit ihren Doppelſchreibungen entgegen und rät ihm, in ſolchen 
Fällen überhaupt ſeine rote Tinte zu ſparen und ſtehen zu laſſen, was das 
Kind geſchrieben hat. Wo andere von neuen Schwierigkeiten träumen, da 
ſehe ich nur eine berechtigte und wünſchenswerte Duldſamkeit, die auf keinem 
Gebiet ſo nötig iſt als auf einem im Grunde genommen ſo nebenſächlichen, 
wie es die Orthographie iſt. Zu den ſchönſten Briefen, an denen wir uns 
immer wieder erquicken, gehören die Briefe der Mutter Goethes. Ohne 
Phraſe und ohne Schminke, ſind ſie ſo köſtliche Blüten einer unverfälſchten 
Menſchenſeele, daß der Frohſinn und die Geſundheit, die fie duften, ſich un- 
willkürlich dem Lefer mitteilt. Und trotzdem find dieſe Briefe fo unortho- 
graphiſch wie möglich, und Frau Rat ſagt ſelbſt einmal in einem Briefe an 
ihre Schwiegertochter: daß das Buſtawieren und gerade Schreiben nicht zu 
meinen ſonſtigen Talenten gehört, müßt Ihr verzeihen — der Fehler lag am 
Schulmeiſter. Nun, dieſer Schulmeiſter kann ſtolz auf ſeine Schülerin ſein 
trotz aller Verſtöße gegen die Rechtſchreibung. Klaiber und Lion, die in 
ihrem ſchönen Buch: „Die Meiſter des deutſchen Briefes“ einige der beſten 
ihrer Briefe abdrucken, meinen dazu mit Recht, man könne aus ihnen ſehen, 
wie wenig doch im Grunde Orthographie und Grammatik zu bedeuten haben, 
die ein greiſenhaftes Alexandrinertum zu Wunderdingen aufgebauſcht und zu 
einer troſtloſen Überſchätzung emporgetrieben habe. Wenn das neue Regel— 
buch ſolcher Überſchätzung gegenüber der Toleranz das Wort redet, ſo iſt das 
ein großer Fortſchritt, und wir wollen fortan auch auf dieſem Gebiete Augu⸗ 
ſtins ſchönes Wort gelten laſſen: Im Gewiſſen Einheit, im Zweifelhaften 
Freiheit. 

Wenn man alſo die beiden zuläſſigen Formen eines Wortes unbean- 
ſtandet gelten laſſen ſoll, ſo entſteht doch die andere Frage: Hat man ſich 
bei der Darbietung einer orthographiſchen Einheit, die ſolche Doppelſchrei— 
bungen umfaßt, für eine Form zu entſcheiden, oder hat man die Kinder mit 
beiden bekannt zu machen? Ich halte es für richtig, nur eine Form einzu⸗ 
prägen und das Bekanntwerden mit der andern der Lektüre zu überlaſſen. 
Über die Frage, welche von den beiden zuläſſigen Formen eingeprägt und be- 
vorzugt werden ſoll, iſt die Entſcheidung bereits getroffen. Das Königlich 
Preußiſche Staatsminiſterium hat in ſeiner Sitzung vom 11. Juni d. J. 
über dieſe Doppelſchreibungen entſchieden und diejenigen Schreibweiſen, die 
bei den preußiſchen Kanzleien nicht angewandt werden ſollen, geſtrichen. 
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Damit iſt für die Behörden und in der weiteren Folge auch für die Schulen 
Preußens, alſo für den größten deutſchen Bundesſtaat, eine einheitliche 
Schreibweiſe feſtgeſtellt, und man darf hoffen, daß auch die ſonſtigen gebil⸗ 
deten Kreiſe des Volkes und die Preſſe ſich dieſer Schreibweiſe anſchließen 
werden. Daß die Entſcheidungen der übrigen Bundesſtaaten mit denen der 
preußiſchen Regierung in allen Mefentliden Punkten einig ſein werden, iſt 
wohl anzunehmen; das bayriſche Regelbuch bietet dafür bereits den erfreu- 
lichen Beweis. 

Die Beſchlüſſe des Staatsminiſteriums ſind überall in der Richtung 
lauttreuer Schreibung gefaßt. So iſt zunächſt für den K⸗Laut ſtets dem k 
vor dem e der Vorzug gegeben, für den Z-Laut dem z vor c. Alſo wird ge⸗ 
ſchrieben Akkord mit zwei k, Akzent mit kz, Kuvert mit k, Zement, Zentrum, 
Zirkular, Zylinder mit Z. Ebenſo iſt mittels vor mittelſt, ſtetig und unſtet 
vor ſtätig und unſtät, Haſardſpiel vor Hazardſpiel, Jockei vor Jockey, Zephir 
vor Zephyr der Vorzug gegeben, und die Mehrzahl von Bureau und Rouleau 
ſoll nicht auf x, ſondern auf s gebildet werden. Beſonders zu begrüßen vom 
pädagogiſchen Standpunkt aus find diefe Entſcheidungen zu Gunſten der 
einen Form überall da, wo ſich mit ihrer Hilfe eine mehr oder weniger durch⸗ 
greifende Regel aufſtellen läßt. So führt die Beibehaltung der anfangs viel 
bekämpften Form heute abend (abend klein) zu der leicht und immer verwend⸗ 
baren Vorſchrift: Die Tageszeiten Abend, Morgen, Mittag und Nacht wer⸗ 
den klein geſchrieben, wenn dafür auch abends, morgens, mittags, nachts 
geſetzt werden kann. Demnach ſchreibt man: geſtern abend (klein), da es 
bedeutet geſtern, und zwar abends; Sonntag mittag (klein); es bedeutet 
Sonntag, und zwar mittags. Ebenſo Montag morgen, vergangenen Freitag 
vormittag, nächſten Mittwoch abend u. dgl. Mit Hilfe dieſer Regel wird 
die Schwierigkeit überwunden, die ſich aus der Nebeneinanderſtellung von 
„dieſen Abend“ (groß) und „heute abend“ (klein) ergeben würde. Dagegen 
werden die Tageszeiten groß geſchrieben, wenn ſie durch Geſchlechtswort, 
Fürwort, Eigenſchaftswort, Verhältniswort als Hauptwörter gekennzeichnet 
ſind. Alſo des Abends, eines Abends, dieſen Abend, nächſten Morgen, gegen 
Abend, bei Nacht, um Mitternacht, zu Mittag rc. 

Wo ferner ſachliche Gründe für die eine Form ſprechen, iſt dieſer ſtets 
der Vorzug zu geben. Das amtliche Regelbuch läßt die Schreibungen der 
und das Ar, der und das Meter, der und das Liter zu. Wir laſſen ſchreiben 
das Ar, das Liter, das Meter, weil dieſe Wörter in der Maß- und Gewichts⸗ 
ordnung für den Norddeutſchen Bund vom 17. Auguſt 1868 ſächlich behan⸗ 
delt werden. 

Wo ſich endlich gelehrte und volkstümliche Form gegenüberſteht, wollen 
wir doch dem Volksempfinden folgen. So ſchreiben wir Alpdrücken mit p, 
denn das Volk denkt dabei an alpenſchwer laſtend. Wir ſchreiben Sündflut 
und nicht Sintflut, denn das Volksgemüt deutet ſich das Wort als Sünden— 
ſtrafe. Wir ſchreiben endlich ruhig weiter der Peloponnes, die Rhone 
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und die Tiber, trotzdem die neuere Schulgelehrſamkeit dafür — entſprechend 
dem Geſchlecht dieſer Wörter in der fremden Sprache — die Peloponnes, 
der Rhone und der Tiber ſetzen will. Goethe ſchreibt in ſeinen Briefen aus 
Rom und in der Italieniſchen Reiſe immer die Tiber. Ich bin bei dieſen 
letzten Ausführungen den Vorſchlägen gefolgt, die der Vorſitzende des All⸗ 
gemeinen Deutſchen Sprachvereins, der Gh. Oberbaurat Sarrazin, in der 
Zeitſchrift des genannten Vereins und in ſeinem Wörterbuch für eine deutſche 
Einheitsſchreibung gemacht hat. Dies Büchelchen, bei Ernſt und Sohn in 
Berlin zum Preiſe von 80 Pf. bereits in zweiter Auflage erſchienen, unter- 
ſcheidet ſich von den Wörterbüchern von Duden und Matthias dadurch, daß 
es für jedes Wort nur eine Schreibweiſe enthält, und zwar die von dem 
Preußiſchen Staatsminiſterium für die amtlichen Stellen vorgeſchriebene 
Form. 

Ich komme zum Kapitel über die Silbentrennung. Hier iſt eine Ver⸗ 
einfachung dadurch herbeigeführt, daß als Regel gilt: Von mehreren Mit⸗ 
lauten kommt der letzte auf die folgende Zeile. Es wird alſo geſchrieben 
Knoſ⸗pe, tap-fer, kämp⸗fen, Karp⸗fen. Selbſt dt wird in ſolchen Fällen ge⸗ 
trennt, alſo Städ⸗te, Verwand⸗te. Das Regelbuch von 1880 bezeichnete dt 
als einen Laut und forderte folgende Trennung: Städte, Verwan⸗dte. 
Bedauerlich iſt nun freilich, daß die Regel durch eine Ausnahme durchbrochen 
wird. Es ſoll nämlich ft immer ungetrennt bleiben, alſo La-ſten, be-fte, 
Fen⸗ſter, Pfing⸗ſten abgeteilt werden. 

Obgleich in dem Abſchnitt über das Auslaſſungszeichen oder den Wpo- 
ſtroph keine Veränderungen vorgekommen ſind, ſo möchte ich Sie doch bitten, 
immer wieder vor dem Mißbrauch zu warnen, bei Eigennamen das s des 
Genetivs durch einen Apoſtroph abzutrennen. Des Müllers Eſel ſchreiben 
alle ohne Apoſtroph, aber bei Müllers Griechenliedern glaubt man des hier 
ganz ſinnloſen Häkchens nicht entbehren zu können. Die Unſitte macht ſich 
beſonders auf Schildern breit; ich erinnere Sie nur an Kaminsky's, Engel⸗ 
mann's und Noack's Berg. Bei letzterem Schilde hat der intelligente Maler 
ſogar das Genetiv-3 nur fo ſchüchtern und klein neben den breitſpurigen Apo⸗ 
ſtrophen geſtellt, daß es überhaupt nicht mehr als berechtigter Beſtandteil des 
Namens erſcheint. Der arme Genetiv! Er wird wohl nach und nach ver- 
ſchwinden. Das Grundſtück des Kaufmann Müller, der Vorſtand des Na- 
turheilverein Guben, ſolche Formen hört man nicht nur fortwährend, man 
lieſt fie auch ſchon, wenigſtens in der Zeitung. Leider hat das neue Regel- 
buch, das ſonſt mit Recht den Apoſtroph nur da zuläßt, wo wirklich ein Laut 
unterdrückt iſt, die alte Manier gebilligt, bei den auf einen S-Laut ausgehen⸗ 
den Eigennamen den zweiten Fall durch das Auslaſſungszeichen kenntlich zu 
machen. Warum man nicht Voßens Luiſe und Fritzens Mütze ſagen ſoll, 
wie es unſere Klaſſiker unbedenklich taten und wie es Wuſtmann in ſeinen 
„Sprachdummheiten“ ſo dringend empfiehlt, iſt nicht einzuſehen. Man kann 
ja doch das ominöſe Häkchen nicht ſprechen, und den verhängnisvollen 
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Unterſchied zwiſchen dem geſprochenen und dem geſchriebenen Deutſch möchten 
wir doch nicht begünſtigen. 

In dem Abſchnitt über die Schreibung der Fremdwörter macht das 
Regelbuch einen Unterſchied zwiſchen den Lehnwörtern, die ſchon in älterer 
Zeit aus fremden Sprachen ins Deutſche aufgenommen ſind und allmählich 
ganz deutſche Form, Ausſprache und Betonung angenommen haben, und 
den eigentlichen Fremdwörtern, die, namentlich in ſpäterer Zeit aufgenom⸗ 
men, ihre fremde Form, Ausſprache und Betonung beibehalten haben. Erſtere 
ſollen ganz ſo geſchrieben werden, wie es den Regeln für die deutſche Recht⸗ 
ſchreibung entſpricht — mit Ausnahme des ſchon beſprochenen Thron. Für 
die Schreibung der eigentlichen Fremdwörter laſſen ſich allgemein gültige 
Regeln nicht aufſtellen; es werden einzelne Geſichtspunkte hervorgehoben, 
und im übrigen wird auf das Wörterverzeichnis verwieſen. Wenn die 
fremde Ausſprache keine Anderung erfahren hat, wird in der Regel auch die 
fremde Schreibweiſe beibehalten (Chef, Chaiſe, Tour, Logis), doch werden 
Fremdwörter, die keine dem deutſchen fremde Laute enthalten, vielfach ganz 
nach deutſcher Weiſe geſchrieben (Bluſe, Sekretär). Über die Schreibung 
des K⸗Lautes iſt ſchon geſprochen; er ſoll nur in ſolchen Fremdwörtern durch 
Cbezeichnet werden, die auch ſonſt undeutſche Lautbezeichnung bewahrt haben, 
wie Coiffeur und Directrice. Wichtig iſt endlich noch folgende Erörterung. 
Die Gewohnheit in deutſchen Wörtern, nach einem betonten kurzen Selbſt⸗ 
laut, und nur nach einem ſolchen, einen einfachen folgenden Mitlaut doppelt 
zu ſchreiben — retten — hat auch in Fremdwörtern Anderung der Schrei⸗ 
bung veranlaßt. Der Mitlaut zwiſchen einem kurzen Selbſtlaut mit dem 
Hauptton und einem unbetonten Selbſtlaut wird regelmäßig doppelt geſchrie⸗ 
ben, alſo Etappe, Gitarre, Kontrolle, und dementſprechend tritt auch im 
Auslaut meiſt die Verdoppelung ein. So in Appell, Kadett, brünett, bigott 
und allen Eigenſchaftswörtern auf ell, z. B. generell. Umgekehrt wird nach 
einem unbetonten Selbſtlaut eine in der fremden Sprache übliche Ver⸗ 
doppelung oft aufgehoben, z. B. in Barett und Perücke, beide franzöſiſch 
mit rr geſchrieben, namentlich auch in den Ableitungen von franzöſiſchen 
Wörtern auf on: Miſſionär, penſionieren, rationell, die franzöſiſch alle 
mit nn geſchrieben werden. 

Am Schluſſe dieſes Abſchnittes wird der Freund der deutſchen Sprache 
durch die wohltätige Mahnung erfreut: Entbehrliche Fremdwörter ſoll man 
überhaupt vermeiden. Freilich fällt einem dabei Goethes Wort ein: Die 
Mutterſprache zugleich reinigen und bereichern, das iſt das Geſchäft der 
beſten Köpfe. Reinigung ohne Bereicherung erweiſt ſich öfter geiſtlos, denn 
es iſt nichts bequemer als von dem Inhalt abſehen und auf die Form paſſen. 

Ich bin am Ende mit meinen Ausführungen. Wenn auch nicht alle 
Blütenträume reiften, einen weſentlichen Fortſchritt bedeutet die neue Recht⸗ 
ſchreibung ſicher, beſonders da wir jetzt in der Tat eine Ein⸗ 
heitsorthographie beſitzen für das ganze deutſche Sprach- 
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gebiet, ſoweit die deutſche Zunge klingt. Haben doch ſogar 
deutſche Schulen Nordamerikas das neue Regelbuch angenommen. Dieſes 
Fortſchritts wollen wir Lehrer uns von Herzen freuen. Daß die neue Recht⸗ 
ſchreibung weit davon entfernt iſt, ein Meiſterwerk zu ſein, ſagt Duden im 
Vorwort zur 7. Auflage ſeines Wörterbuchs, das weiß niemand beſſer, als wer 
daran mitzuarbeiten berufen war. Aber vielleicht iſt fie die beſte, die unter den 
gegebenen Umſtänden erreicht werden konnte. Sie iſt nicht das letzte Ziel und 
bedeutet nicht einen Stillftand für alle Zeiten. Aber ſie iſt ein Zwiſchen⸗ 
ziel, hinter dem jetzt keiner mehr zurückbleiben darf, der ſich nicht abſichtlich 
abſondern und in den Schmollwinkel ſtellen will. Wann ein neuer Schritt 
getan werden ſoll, darüber brauchen wir uns den Kopf nicht zu zerbrechen. 
Unſere Pflicht iſt es, eingedenk des Wortes, daß das Beſſere des Guten 
Feind iſt, das Gute, das zweifellos in der Tatſache einer einheitlichen 
Schreibung für das ganze deutſche Volk liegt, ohne Voreingenommenheit 
anzunehmen und unter Verzicht auf perſönliche Wünſche und Neigungen ſich 
dem nun einmal für Schule und Amt Angeordneten willig anzuſchließen. 


Wie Kantor Jakob Hille 1728 verklagt wurde und wie er 
ſich „verdefendierte“.“ 
(Aus der Schwiebuſer Schulchronik. Von H. Zerndt.) 


Der alte Kantor an der katholiſchen Pfarrkirche St. Michael in Schwie⸗ 
bus, Tobias Raphael Ulrich, war 1718 geſtorben, und der Magiſtrat, der 
ebenfalls in allen Mitgliedern der katholiſchen Konfeſſion angehörte, berief, 
weil es „die hohe Not erforderte“, daß die Stelle wieder mit einem „taug⸗ 
lichen Subjekte“ beſetzt würde, Hans Jakob Hille, geboren aus Nixdorf in 
Böhmen. Es wurde ihm das officium cantoris hieſiger Pfarrkirche und 
der Schule aufgetragen, und man vocierte ihn in der Erwartung, er werde 
ſich bei dieſer ſeiner Funktion fleißig und unſträflich erzeigen, die Kirche und 
Schule wohl abwarten und dabei nichts verabſäumen. Der Jugend ſolle er 
ein Vorbild in Gottesfurcht, guten Sitten und Lehre ſein, den Erwachſenen 
keine Uppigkeit noch einige Inſolentien zu tun verſtatten. 

An Gelde empfing der neue Kantor jährlich aus der Stadtkaſſe 18 Taler, 
an Deputatmehl 6 Scheffel, an Holz 6 Klaftern. Es wurde ihm das alles 
nach der Einteilung quatembri (das iſt, vierteljährlich) gezahlt; ſeine Funk⸗ 
tion begann mit dem 20. März 1719. Damit Hille in ſeiner Information 
an der Jugend um „ſo viel fleißiger“ ſein möge, ſo ſollte er noch wöchentlich 
erhalten: 


1) (In der Orthographie des Herrn Kantors.) 
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„von einem kleinen Knaben oder Mägdlein, das das A B C anfanget 

bis zum Buchſtabiren incluſive 3 Pf. 

„wenn ſie zu leſen anfangen 6 Pf. 

„wenn eines mit Kreide anfängt zu ſchreiben 9 Pf. 

„auffen Pappir 1 ſgr. 

„und ſo eins rechnet 1 ſgr. 6 Pf. 

„So eins die Muſicam dabei lernet 2 ſgr. 

„Von andern accidentien hat er von allen tertiam partem, weil auch 
voriger Zeit bei Hochzeiten, wann muſiziert wird, ein Braten, Kuchen und 
Krug Bier gegeben worden, als ſoll ſolliches darbei auch ſein Verbleiben 
haben.“ 

Unterſchrieben iſt die Beſtallung von Chriſtian Wenzel Langer, dem 
Bürgermeiſter, und ſechs Ratmannen. 

Hans Jakob Hille muß jedoch ſpäter durch ſein Betragen Mißfallen bei 
dem Rat und der Bürgerſchaft erregt haben, denn unter dem 21. Februar 
1728 ordnet der Magiſtrat zwei Gerichtsaſſeſſoren an Hochwürden, den Herrn 
Propſt Bögner, ab, die ihm folgendes mündlich zu eröffnen haben: 

1. daß E. E. Wohll. Magiſtrat bittet, dem Herrn Kantor dahin zu be⸗ 
fehligen, daß er die vor alters gehaltene Prozeſſion am Palmſonntage mit 
Anlegung und Rezitierung der Schulknaben zieren und ſolches, wie bereits 
früher geſchehen, nicht unterlaſſen ſollte; 

2. ferner auch zu Weihnachten das gewöhnliche Quem pastores von 
den Knaben ſingen laſſe, wie er dieſes Jahr „vorſätzlicherweiſe“ ausgelaſſen; 

3. erſuchet E. E. Magiſtrat den Herrn Propſt, dem Kantor anzubefeh⸗ 
len, daß er ſich gegen die Bürgerſchaft beſſer aufführe und ſelbte nicht über⸗ 
ſetze, auch nicht nach ſeiner, ſondern nach der betrübten Gelegenheit begrabe, 
wie bei der Frau Simonin übel geſchehen, und 

4. obgleich der Herr Kantor ſagt, daß ihm niemand zu befehlen hätte, 
wie die Fiſcherhede bezeugen wird, ſo wüßte Magiſtrat doch, daß Hille unter 
Sr. Hochwürden des Herrn Propſtes Direktion ſtünde, und hoffe er, es 
würde ihm nachdrücklich verwieſen werden, oder es würde Magiſtrat nicht zu 
verdenken ſein, daß er ihm, bis zur „erkändtlichkeit“, ſein Gehalt inne hielte, 
wie denn auch 

5. zu beklagen, daß er, Kantor, nichts erfüllte, was ihm in der „etliche⸗ 
mahle Schulviſitation“ zum beſten der Jugend und Aufnahme der Schule 
wäre mitgegeben worden. 

Zugleich übergaben die beiden Aſſeſſoren Georg Adam Wutke und Mat⸗ 
thes Schultze die ſchriftliche Beſchwerde des Magiſtrats, worin er ausführt, 
daß Jakob Hille, der vorher ſchon zu verſchiedenen Malen „recht chriſtlich 
wegen ſeiner Nachläſſigkeit in instruendo juventutis verwarnt worden ſei, 
ſich dieſen Verwarnungen ſtets widerſetzt habe“. Da aber Magiſtrat und ge⸗ 
ſchworene Alteſten des Kantors „negligens und Eigenſinnigkeit“ fernerhin 
zu erdulden nicht mehr vermögen, beſonders da er frühe, wenn er die Jugend 
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informieren ſoll, im „Brandtweinhauſe“ ſitzet, die in der Schul auf die In⸗ 
formation wartende Jugend, „welche ohnedem mehr zum Böſen als zum 
Guten inclinieret, verſäumet, dennoch aber weder ſelbſt mit dem Orga- 
niſt, welcher doch wegen ſeines tugendhaften Lebenswandels und beſonderen 
Manieren die Jugend im Leſen, Schreiben, Rechnen und Muſik auch im 
Latinismo recht vergnüglich und zuſehentlich informieret, in dem gewöhn⸗ 
lichen Schulhauſe Schule zu halten fic) nicht bequemen, ſondern des Orga- 
niſten Schule völlig abgeſchaffet und folgſam die Jugend in völliges Ver⸗ 
derben geſetzet haben will, beſonders da es eine Unmöglichkeit, 
daß eine Perſon bis 100 Kinder im Leſen, Schreiben, Rech— 
nen und Muſik informieren kann, ) zumalen der Kantor auch nicht 
imſtande iſt, in dem Lateiniſchen ſolche zu unterrichten. Weil nun der Orga⸗ 
niſt in similibus Seinen Fleiß nicht ſpart und überdies annoch in chriſtlicher 
Tugend exercitiis (gleichwie vorm Jahre, alß er mit ſeiner Jugend in 
Dominica Palmarum eine Paſſions-Komedie produciret) wohl unterrichtet, 
deſſentwegen ihm auch der Kantor ſo heftig paſſionieret, daß Er die Schule 
mit Ihme nicht halten will, derohalben erſuchen und bitten wir Euer Hoch⸗ 
würden und Gnaden hierdurch ganz inſtändig, dem Kantor ſein unrecht⸗ 
mäßiges Beginnen dergeſtalt aufs ſchärfſte zu verweiſen“, damit Er ins Künf⸗ 
tige ſich beſſer und fleißiger, als bisher geſchehen, in der Information der 
Jugend erzeige. Magiſtrat droht, im Falle dies erfolglos ſei, einen andern 
zu präſentieren und „dieſem jetzigen unbändigen Menſchen“ ſeine von der 
Stadt fallende Emolumente zurückzuhalten, tröſtet fic) aber gnädiger „defe⸗ 
rierung“. 

Kantor Hille wurde am 29. Februar vor den Herrn Propſt Bögner im 
Beiſein des Bürgermeiſters vorgefordert, um auf die fünf Punkte „Gegen⸗ 


relation und Antwort“ zu geben. Aber er wollte dies mündlich zu tun „ſei⸗ 


ner ganz verſtaunten Natur und ſchwach zu ſein erkennende Zunge nicht baldt 
zutrauen“ und bat, ſich ſchriftlich „Verdefendieren“ zu dürfen. Dem wurde 
ſtattgegeben, und auf 48 Seiten Bogenformat bringt der federgewandte Kan⸗ 
tor ſeine Rechtfertigung zu ſtande. Dieſe bietet ein treues Spiegelbild der 
Schulverhältniſſe einer kleinen Stadt in jener Zeit. Es iſt zwar nicht mög⸗ 
lich, die Ausführungen Hilles abſchriftlich wiederzugeben, da ſie zu großen 
Raum beanſpruchen, aber eine Blütenleſe der Verteidigungspunkte, in denen 
Hille oft zum Angriff übergeht, dürfte doch willkommen ſein. 

Der Herr Kantor wünſcht, daß ſeine Schrift nicht nur dem Herrn Propſt, 
ſondern auch dem Magiſtrat und allen Geſchworenen und Alteſten der ge— 
meinen Stadt „um ſeiner Ehr und Gerechtigkeit“ zur Steuer der Wahrheit 
überreicht werden möge. Zum erſten verteidigt er ſich, daß er ſich nicht gegen 
die Bürgerſchaft geziemend aufführe, ja ſie ſogar „überſetzte und ihnen nicht 


1) So viel Einſicht hatte ein papiſtiſcher Schulvorſtand ſchon 1728; ſollte man 
glauben, daß es noch im Jahre 1905 lutheriſche Vorſteher ohne ſolche Einſicht gibt? 
[D. R.] 


J)) 8 12 
11 
| 
| a 
| 
| 4 
ul 
i 
| 
| 
| 
i 
| 
ͤ 
| 


und wie er fic) „verdefendierte“. 211 


täte die Begräbniſſe nach ihrem, ſondern nach ſeinem Willen anſtellen“ und 
verrichten, wie bei der Frau Simon übel geſchehen ſein ſoll. Es könne kein 
Bürger auftreten, der bezeuge, daß er jedwedem nach ſeinem Stande nicht 
hätte ſeinen „Reſpekt und Ehr“ gegeben, ja er will den loben, der ihm nach⸗ 
weiſt, daß er nicht mit Beſcheidenheit wäre mit ihm umgegangen, oder einige 
„inſolentien“ durch Zank oder Widerwärtigkeit verübt hätte. Ferner wolle 
er den frei und öffentlich ſehen, der behaupten könne, daß er ihm auch nur 
einen Kreuzer mehr an Accidentien, als was er laut Dekret zu fordern, ge- 
geben habe oder habe geben müſſen. Weiter dürfe kein Bürger ſagen, daß 
er die „Begräbnuſſe“ nach ſeiner „Anſtellung“ eingerichtet habe, „es wäre 
dann geweſen, welches mir außnehme, daß es einer oder der Andere zu 
mancher Zeit hätte haben wollen, zu welcher Zeit ich unabläßlige Kirchen⸗ 
dienſte oder andere davon herkommende Verrichtungen gehabt hätte, daß es 
da nicht fein Können, daß kann und iſt geſchehen, aber ohne ſolches Keines⸗ 
weges“. 

Kantor Hille kommt dann auf den Fall Frau Simon. „Wie ich er⸗ 
ſehen muß, daß in dem 4. Punkt Entſchloſſen, als daß ich mich ſogar unter⸗ 
ſtanden ſollte haben auszuſprechen jene Worte: Es hätte mir Niemand Nichts 
zu befehlen. O Gottloſe, Ehrvergeſſene und unverantwortliche Reden, wenn 
ſolche von mir ſollten geſchehen ſein, aber umb ſo viel ſchwerer und unver⸗ 
antwortlicher denenjenigen, ſo Solche falſcher und Ehrabſchneideriſcher Weiß 
mich bezüchtigter angeklagt. Eß tate den 16. Februar die Frau Michael Krü⸗ 
gerin vor die verſtorbene Frau Simonin bey mir das Begräbnis ſolcher weiß 
beſtellen, alſo daß den 19. Februar ſolche Frau Simonin ſolte begraben werden. 
Nun ſage zu ihr, es iſt gar gutt, ich bin ſchon zufrieden, wann ſie wollen, be⸗ 
lieben ſie nur umb 1 Uhr bemelten Tag zu Mittage zu grabe bitten zu laſſen, 
alß werde ich ſchon Kommen und das meinige dabey Verrichten, worauff aber 
Gemelte Frau Krügerin ſagte, eß ſoll und muß umb 2 Uhr ſein, ſo ſagte ich 
ihr aber dargegen, ſie Sollten es nur, wann es ſein köntte, ſchon umb 1 Uhr 
geſchehen laſſen, Auß folgender Uhrſach: Weilen Sie und ein jedweder 
Menſch anjetzo Sehe und Vielleicht Selbſten Empfinden thäte, die bey Al⸗ 
bereit by 3—4 wochen und ſonderlich in dieſen Tagen Eingefallene Große 
Kälte, daß alſo Kaum Selbe täge faſt ein Groß und erwachſenes Menſch, 
widrigenfalls es nicht wohl Verwahrter und Bekleideter Sich befunden, wohl 
nicht lange auf der Gaſſen und ſtraßen hat tauren Können, Nun vielwöniger 
ein Kindt, etwan von 8. 9 oder 10 Jahren ſolche Kälte kann außſtehen. 
Denn eines hat s. v. keine Gutten Schuh, der Ander keinen gutten ſtrumbp, 
ein ſchlechtes Kleidt. Ich wollte es vor meine Perſchon gerne thun, wie Sie 
es haben wolle, alleine eintzig und allein wegen der Schul Kinder laſſen ſie 
es ſchon umb 1 Uhr geſchehen, dann noch darzu auch vielmahl die Stadtuhr 
viel zu langſam geht.“ Worauf dann Frau Krüger es auch dabei bewenden 
laſſen wollte und nach Hauſe ging. Den dritten Tag darauf kam die Fiſcher⸗ 
hede (Hedwig) zu Herrn Kantor Hille, als er unter den Löben (Lauben) am 
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Markt mit Meiſter Martin Scholtz und Hans Kaſpar Scholtz ſtand und 
meldete, daß die „oberwehnte Leiche“ erſt am 22. Februar, alſo Sonntags 
nach der Veſper, begraben werden ſollte und müßte. Wann es der Herr 
Kantor nicht tun wolle, ſo würde ſie zum Herrn Propſt gehen und von da 
ihren Beſcheid holen. „Ja“, ſagte Hille, wenn es ſein ſoll und muß, ſo 
wolle er auch nach der Veſper begraben, aber die Lieder, die fie ihm auf- 
geſetzt, könne und werde er unmöglich ſingen. Wenn das Begräbnis vor 
der Veſper ſtattfinden könne, wolle er alle Lieder nach ihrem Wunſche ſingen. 
Als Grund gibt Hille wieder die ſcharfe Kälte an. Es ſei vorgekommen, 
daß er etliche Male in dieſer Periode ſchon faſt ganz allein vor der Leute 
Tür zum Begräbnis geſungen habe, daß Bürgersleute ihre Kinder ihm an 
dieſen Tagen nicht in die Schule geſchickt, alſo vom Begräbnis entzogen 


hätten. „Ja ſogar mir Kurtzlichen paſſiert, daß wann ich nach der Leiche 


gehen wollen, Sye ihre Kinder mir vor der Schulthür perfors weg und nach 
Hauſe hollen laßen, ob zwar mich darwider ſetzen wollen, alleine nichts aus⸗ 
gerichtet.“ Daß er nichts gegen ſeine Obrigkeit, geiſtliche und weltliche, 
geſprochen habe, werden die beiden Bürger, die mit ihm unter den „Löben“ 
ſtanden, bezeugen. „Dann ich ja ſchon ſo Vernünfftig ſein werde, weilen 
ich weiß, daß ein unvernünftiges Thür ſeine Obrigkeit erkennen muß, viel 
und weitmehro ein Vernünfftiger Menſch daß thun müſſe, ſeine Obrigkeit zu 
erkennen, zu gehorſamen und zu reſpektiren.“ Die Fiſcherhede hält Kantor 
Hille „Vor keine Ehrliche und Prave Perſchon“, will ſie von der Obrigkeit 
auch mit „Areſt“ beſtraft wiſſen. Dieſe lügenhafte Perſon iſt noch zum 
Herrn Propſt gelaufen und hat da mit purer Unwahrheit berichtet, es müſſe 
die Leiche (die alſo ſechs Tage bereits ſtand), erſt nach der Veſper begraben 
werden, da noch fremde Leute zum Begräbnis erwartet würden. Es ſei 
aber niemand von den Fremden erſchienen; ſolche hätten auch bis Mittag 
da ſein können und nicht erſt nach der Veſper. Die Fiſcherhede, die bei dem 
Herrn Propſt auch ihren Willen durchgeſetzt, „habe eintzig und allein ge⸗ 
ſuchet, ihn nur zu Kräncken, Argern und ins Verterben zu bringen“. 

Der ſo übel Verklagte wendet ſich nun Punkt 1, 2 und 5 zu. Verlangt 
wird in der Anklage zunächſt, er ſolle am Palmſonntage die Schulknaben gut 
informieren, damit fie die Verſe mit Anſtand rezitieren könnten. Hille be⸗ 
hauptet nun, daß die Eltern es nicht wollten, daß ihre Kinder mit derartigen 
„mir nicht befugten Sachen“ gekränkt würden. Mit Schmerzen habe Hille 
alſo Abſtand davon nehmen müſſen. Mit weiteren Schmerzen habe er bei 
ſeinem Antritt in Schwiebus auch ſehen müſſen, daß „drei auch vier“ un- 
befugte Winkelſchulen ſich dort befanden, in „welchen zuſammen mehr biß 
die 40 Schulkinder gangen ſeindt“, indes zu ihm nicht mehr als 4 bis 26 
gekommen, „auch nicht mehrer worden, ſondern ehender Allezeit wöniger“. 
Wenn man ihm jetzt beſchuldigend zurufe: Hätte er ſeine Jugend beſſer ge⸗ 
lehrt, ſo gingen nicht ſo viele in die Winkelſchulen! ſo ſei das falſch. Denn 
als er 1719 ſein Amt antrat, habe er hier die Jugend noch nicht ſchlecht unter⸗ 
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richtet gehabt; es durfte alſo damals kein Kind die Winkelſchule beſuchen, 
oder man durfte ihm keinen Vorwurf machen. Das ſei aber ſchon bei ſeinem 
Antritt geſchehen, „urſach es ſich erſt durch daß Schulgehen und lernen hätte 
zeigen müßen. Alß zum Exempel, wenn ich eine Sache nicht ſehr gründlich 
erfahre und probiere, ſo kann ich ja ohnmöglichen dieſelbe weder loben noch 
Verachten. Alſo auch mit dieſen. Da ich vergewiß bin, daß diejenigen 
wohlmeinenden, deren ihre Kinder zu mir in die Lehre kommen ſeindt, auch 
eine Zeit darbey geblieben, mir nicht was werden ausſetzen können noch 
wollen, ſondern mit derjenigen Lehr, waß Sich an ihnen hat thun laſſen, 
gern zu frieden ſeyn werden. Obwohlen es zwar andere gibt, deren Kinder 
auch zu mir kommen. Aber wie ſind ſie kommen! Etliche einen Tag, 
2, 3 Wochen nicht mehr. Mancher 1 Woche; 1 Monat und darauf 4 Jahr 
und länger wieder zu hauſe behalten und alſo fort. Auß manchen habe bald 
einen Juriſten machen ſollen, da er nicht in der Capacität einmahl, daß Vater⸗ 
unſer zu lernen, oder ein Worth recht zu leſen im ſtande geweſen. Manch⸗ 
mal war auch eine merkliche Poſt an Schulgeld angewachſen, aber man hat 
dem Herrn Kantor ſtatt der ſchuldigen Bezahlung allerhand Mängel und 
Fehler vorgerückt, welches vor Gott und der Welt nicht recht ſein mag“. 
Hille beklagt ſich dann weiter, daß die Obrigkeit die Winkelſchulen noch nicht 
verboten habe. Zur Prozeſſion gebrauche er wenigſtens 10 oder 12 Kinder, 
die auch tauglich und mit guter Stimme begabt wären. Er habe aber Kinder, 
„wo faſt Keiner keine hat“. Wenn ihm die Ordinar⸗Schule wieder voll⸗ 
kommen übergeben ſein wird, ſo „verobligiret er ſich, daß er den vor ſeiner 
Zeit gehaltenen löblichen Gebrauch, ſo lang er lebt, nie unterlaſſen, ſondern 
beſtens fortſtellen werde“. „Auch wird anſtadt meiner jetzigen Kränkung 
und ſcheinbarlich unſchuldigen Ruinirung eine tröſtliche Lebenslängerung er⸗ 
folgen, ich werde auch von der Jugend, weilen Sye mir alleine gehorſamen 
müſſen, beſſer reſpektiret werden, auch folglich erwachſen wird, waß mir und 
einem Jeglichen lieb und angenehm ſein wird. Wo dies aber nicht geſchieht, 
So ſage ein vor Allemahl, daß durch immermehr zunehmung des Hertzens 
Argernuß ich auch wohl kürzlichen arme Wittwe, unerzogene Waiſlein werde 
durchs zeitliche verlaſſen müſſen.“ 

Daß er das Quem pastores !) zur Weihnachtszeit nicht hat ſingen 
laſſen, berührt Kantor Hille ſchmerzlich. Gott wird wiſſen, daß es „wahr⸗ 
hafftig nicht vorſätzlichen geſchehen“. Den Grund gibt Hille techniſch an. 
Er ſagt: „Es iſt mit der Muſik ſo wie mit jeder Profeſſion; es gehören 
Leute und Zubehör dazu. So kann er einem Diszipul zwar das Fundament 
im Singen geben, aber die eigne Stimme, die ihm nicht der Natur nach von 
Gott gegeben und die erſtes Erfordernis für einen Discantiſten iſt, die kann 
weder er noch ein anderer ,folden Kindern“ geben. Nun müſſen zu dem 
Quem pastores wenigſtens 4 Chor und folglich 4 Kinder wönigſtens ſein, 


1) „Den die Hirten lobten ſehre.“ 
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die da gutt, Reine und auch hinauf können ſingen. Jeder Chor muß ſeinen 
Vers ganz alleine und Solo verrichten. Ein Anderes iſt ein Geſang, wann 
er durch ein ganzes Chor mit der Orgel oder andern Inſtrumenten gehalten 
wird. Er kann nicht ſo genau von Einem, wan er etwan falſch ſingt oder 
unterziehet, obſerviret werden, wie beim Sologeſang.“ — Wie iſt es dem 
armen Kantor Hille das „letzt verwichene anderte Jahr“ bei dem Quem 
pastores ergangen? „Als ich Sie kaum den andern Vers anfangen laſſen, 
blieben 2 Chor gezwungen Still ſitzen, gäckte kaum einer. Urſach: Sie nicht 
mehr hinauf konnten, als es erfordert wurde. Der angefangene ordinäre 
Thon war auch nicht mehr zu Andern, ſondern mußte alſofort alle 4 Chor 
Tutti zuſammen ſingen laſſen, und proſtituirlich daß finis ergreifen. Wo 
dann darbey die Zuhörer, die mehriſten ſich eingebildet, dazu gelachet, alß 
ob ich Schuldt dran wäre, da dann aber wahrhaftig ich wie vorgemeldet 
gewiß nicht Schuldt, ſondern die Kinder, da ich ihnen die Stimme in die 
Natur nicht mit kan Geben, wan Sy ſie nicht ſchon haben.“ Hille teilt dann 
leidvoll weiter mit, daß er vorige Weihnachten nur den Diskantiſten Ignaz 
hätte dazu gebrauchen können, und er fragt beſorgnisvoll: „Wo blieben die 
andern?“ Es hätte nun dagegen geſagt werden können: Warum nimmſt du 
denn nicht deinen eigenen Buben? „Ja, ſo wönig, wie andere in der Stimme 
dazu tauglich waren, alſo war auch dieſer nicht. Ich wollte ihm vor allen 
andern ſchon zwingen, wenn es ſich thun ließe. Alleine dieſes läßt ſich nicht 
zwingen. Es iſt anjetzo gewiß wahr, daß faſt kein Bube eine gutte Stimme 
mehr zum ſingen hat.“ Hille wünſcht, daß ihm die Kinder aus den Winkel: 
ſchulen zugeteilt würden, dann müſſe es beſſer werden. 

Man hat dem Kantor nun den Vorwurf gemacht, daß er den Weiſungen 
bei Schulreviſionen gar nicht nachgekommen wäre. Er belehrt uns aber 
folgendermaßen: Obwohl bei der zuletzt abgehaltenen Schulviſitation Ihro 
Hochwürden den ſämtlichen Anweſenden „Jedwedem“ Papier und Dinte 
laſſen vorlegen, um die bei der Reviſion ſich ergebenden Fehler der Schul⸗— 
kinder „vom größten bis zum kleinſten“ aufzuzeichnen, und obwohl „ein jed⸗ 
weder aparte ein jedes Kindt vor ſich genommen, Selbes in Allen, ſowohl 
in Leſen, Schreiben, Rechnen, Beten und Singen probiret, was eines jeden 
ſeine kräffte, kindliches Alter und Verſtandt zugelaſſen“, ſo habe doch keiner 
einen „Hauptfehler“ entdeckt, ja es ſei bei Ihro Hochwürden keine „Eintzige 
Zeidl“ !) abgegeben worden. Auch bei der Kirchenviſitation hätten weder 
„Luthriſche“ noch „Katholiſche“ etwas gefunden. 

Nun habe zwar Herr Propſt am 29. Februar im Beiſein des Herrn 
Bürgermeiſters in ſeinem Zimmer dem Kantor mündlich vorgetragen, daß 
ihm bei der letzten Viſitation angedeutet worden ſei, künftig einen andern 
Cuſtos als ſeinen eigenen Buben zum „Aufmerken“ zu erwählen, ferner den 
Kindern die Schreibfehler auszuſetzen und zu corrigiren, drittens: Vormittag 


1) —Beſchwerdezettel. 
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und Nachmittag ſie dreimal aufſagen laſſen und 4. ſie auf dem Nachhauſe⸗ 
wege aus der Schule zu begleiten „biß an den Schranken“, und daß er 
dies bis jetzt nicht erfüllt habe. Er müſſe aber dazu folgendes bezeugen: 
1. Seinen Buben habe er ſeit der letzten Viſitation überhaupt nicht mehr 
zum Cuſtos beſtellt, und keins von ſeinen Schulkindern wird ſagen können, 
daß es „wegen ſeiner wäre geſtraft worden“. Ja, Hille hat ſogar andere 
über ihn beſtellt, anzuklagen, wenn er etwas praktiziert, dann „ſtraffe ihm 
auch Schon und Toppelter“ als die andern. Im übrigen ſoll er ſich vollends 
gar abſentieren, ganz allein halten, um außer Schuld zu bleiben. Doch muß 
der Vater ſich ſeiner auch annehmen. „Eß hat ſich, wie mir wiſſent, ein 
gewiſſer Bürger unterſtanden, bey der Obrigkeit zu melden, es müſſen Seine 
Kinder meine buben in der Schule unterſchiedene Mahle brodt geben, nur 
daß er ſie nicht verriete; dieſes leucht (lügt) er mit ſeinen boſen Kindern als 
Ehrloſes Volk. Dann Gottlob! — es meinen buben an brodt gewiß noch 
nicht Gemangelt, wodann deſſen kinder ſich deß Vaters Tiſch entbehren, 
darbey hunger und noth leiden müſſen, folglich wo dann er mich durch Solche 
Lügen mißgünſtiger Weiß nur auch noch darzu gedacht mehrer in fam zu 
bringen, Alleine es könte die wahrheit mit der Gerechtigkeit Endlich wohl 
auch noch daß Praevenir ſpielen und nicht unvergolten bleiben.“ 

„Nun wegen Corrigier und Aufſetzung der Schreibfehler beantworte 
gleichfalls, daß ich Ja dieſes, ſoviel es jederzeit nöthig geweſen, auch Aller⸗ 
dings gethan und nicht alleine vorhin, ſondern auch anjetzo letzlich, da es in 
eines Jedweden Kindes Schreibebuche wohl noch zu erſehen ſein wird. Unndt 
ſollten ja zwar nicht alle Wortte etwann Schriftlicher außgeſetzter Geſchehen 
ſein, ſo iſt es auß der in Schreibebüchern obig vorgeſchriebenen Vorſchrifft 


oder Briefe und Blätel⸗Vorſchrift (Blattvorſchrift) Gewiß und wahrhafftig 


denen kindern wohl mündlich Allezeit von mir corrigiret, gezeiget und ver- 
wieſen worden, dann wann jedwedes wort ſchriftlich Sollte allezeit unter⸗ 
zeichnet werden, wäre unmöglich und brauchte es keine Vorſchrift, mithin 
muß Ja auch ein Jeglicher Schulmaiſter, der etwaß verſteth und gelernet hat, 
ein ſolches zu thun undt nicht unterlaſſen, welches ich meinestheils nach 
nöthiger erforderung gethan, auch noch thun werde.“ 

Hille wendet ſich nun dem dreimaligen Aufſagen vor- und nach⸗ 
mittags zu. Bei ſeiner Ankunft in Schwiebus habe ihm der „Gottſelige 
Herr Organiſt Simon“, der, als das Kantorat vakant war, Schule gehalten, 
und mehrere Bürger ausdrücklich geſagt, daß vor- wie nachmittag nur zwei⸗ 
mal aufgeſagt werden ſolle. „Auch bei denen Andern vorigen Kantores nicht 
mehr geſchehen und begehrt worden. So kan ich ja auf ein ſolches unb 
meinen Nachkommenden die Gerechtigkeit zu vergeben auch nicht bäldigſt 
thun, dann wann ich gleich dargegen auch würde ſagen, eß Solte mir auch 
mehr an Schulgeldt alß meine Vorfahrer gehabt haben, außgeworfen 
und in meine Beſtallung eingeſetzt werden, So Zweifle Gantz gewiß, daß 
eß nicht geſchehen, auch die Bürgerſchaft es keinesweges thun würde. Alſo, 
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da eine Jedwede profession gern bei Ihrer Gerechtigkeit wiel bleiben und 
geſchützet werden, fo hoffe wohl, daß auch mir ein ſolches, da ich's nicht ge- 
funden, nicht zugemeſſen wird werden.“ — 

Kantor Hille ſoll ferner den Kindern das Geleit bis an den Kirchhof 
planken geben. Er geſteht zu, daß er es nicht täglich getan, doch habe er den 
größten Schulbuben beſtellt, der ſtatt ſeiner darauf geſehen, daß die Buben 
und Mägdlein „züchtig und ehrbar“ nach Hauſe gehen. Manchmal konnte 
er die Kinder nicht begleiten, da „juſt ein Menſch waß zu beſtellen“ bei ihm 
war, oder er hielt ſich in der Kirche auf und war dort „und in andern der⸗ 
gleichen occubationen beſchäftigt“. Doch weiß er gewiß, daß es „am 
mehriſten“ von ihm geſchehen iſt. Er geht nicht gern bis ans Tor mit, 
denn die Kinder, die bei dem jetzigen Organiſten inſtruiert werden ſollen, 
haben, wie er es mit eigenen Augen geſehen, durch das Fenſter gegen ihn 
und ſeine Schulkinder „Spöttiſche Finger gewätzet“, höhniſches Gelächter 
angeſtimmt. Ja er hat ferner vernommen, „daß Solche ſeine (des Organt- 
ſten) Pürſchel Schimpflich mehr und mehr ſeinen zu haußgehenden Knaben 
oder Schulkindern Vermeſſentlich zugeſchryen: Da kombt der Schöne Kantor 
mit ſeinen Vierdtehalben Schulkindern, alß drittehalbe Jungen und 1 Mädel! 
Er treibt Sie nun juſt Vor ihm her wie die Kälber. Geſchwerige Andere 
Leichtferttige unzuläſſige Wortte mehr, welche von ihnen Geſchehen, die ich 
in meiner letztfolgenden Klage erſt mit mehrern ervehnen werde. Iſt dieſes 
nun vor Allerwelt recht und ſoll ich auf Solche weiß nun vollends letztlich 
vor einen Kälbertreiber, gleich ein Ander Fleiſcher Junge oder Hürtten von 
Solchen Gottloſen Kindern äſtimirt werden und folglich mit ihnen gehen, 
wann ich dieſes Hören ſoll? Auf Keine weiße nicht! Sondern wiel es 
laſſen darauf ankommen, Hingegen aber wiel und werde gerne Allezeit mit 
Ihnen Gehen, wan es ſich anderſter aller Gerechtigkeit gemäß wieder hervor 
thun würdt“. 

Das iſt die Verteidigung Jakob Hilles auf die Punkte der Anklage. 
Er fügt zum Schluſſe hinzu: „Solte es aber noch zur Genüge Klärer und 
audendischer begehrt werden, bin bereit und erbötig.“ Aber Hochwürden 
und die weltliche Obrigkeit, der Magiſtrat, ſollten ſich nicht etwa einbilden, 
nachdem ſie die Schale des Mißfallens der Bürgerſchaft über den armen 
Kantor ausgeſchüttet hatten, daß ſeine Natur „noch länger verſtaunt“ ge⸗ 
blieben, ſeine Zunge noch länger zu ſchwach geweſen ſei. Nein, nun legt er 
erſt los und ſchüttet ſein Herz an Klagen und Beſchwerden gegen die Stadt 
aus. Er ſagt: Anbei will ich nun auch, wie ich mir oben ausgebeten, zu⸗ 
gleich hieran zufügen, was meine Einwendungen anbelangen und was länger 
auf mir zu behalten ich nicht mächtig bin, andertens da mir auch nicht, und 
zwar von Anfang an bis dato, zukommen iſt, was mir zukommen hat ſollen. 

Von den Lutheriſchen behauptet Hille, ſie ſeien ihm hinterwärtig, neidiſch 
und feindſelig. Es ſeien ihm vom Breslauer Amte verſchiedene Sterbelieder 
bei Begräbniſſen zu ſingen verboten worden. Weigere er ſich nun bei einer 
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lutheriſchen Beerdigung, dieſe Lieder zu ſingen, ſo ſchiebe man dieſe Weige⸗ 
rung nur ihm in die Schuhe. Betreffs der Schulgebete könne er ſowohl 
katholiſche wie lutheriſche. Der Herr Propſt habe ihm neben dem „Vater⸗ 
unſer“ das Ave Maria, Salve Regina etc. anbefohlen zu tun. „Muß 
und thue es auch bis dato.“ Seine Schule ſei leider durch die Winkel⸗ 
ſchulen von Tag zu Tag verkleinert worden. 

Daß er keine Erkenntlichkeit gegen Obrigkeit und Gemeinde zeige, ſo 
daß ſich Magiſtrat genötigt ſehen müſſe, das Seinige im Gehalt zurück⸗ 
zuhalten, ſei unbegründet und ungerecht. Als er anzog, 1719, kam das 
teure Jahr; es dauerte bis 1720, da habe er weder Geld noch Pachtmehl 
erhalten, ob er bat oder forderte. Der Scheffel kam bis auf 6 Taler. Als 
Hille dem Einnehmer Küntzel mit weinenden Augen vorſtellte, daß er ihm 
„alß einen Neuen Anfänger daß ſeinige, Sonderlich daß liebe Brot doch 
nicht vorenthalten ſolle“, hieß es: „Es ſind keine Zettel mehr außzuſchreiben 
übrig, er müßte ſich Gedulden. Erſt zur Erntezeit 1720, als das Viertel 
Korn wiederumb 1 Thaler 14 ſgr. gegolten“, bekam er den Gehaltszettel, 
„wo dann wir alſo gezwungener ſolches unterwährender theurenzeit das Virtel 
umb 1 Thlr. 15 ſgr. kaufen und bezahlen müſſen, war auch faſt kaum mehr 
zu bekommen“. Das Kloſter Paradies half Hille in dieſer Not und ließ 
ihm etliche Scheffel Mehl ab, wozu er ſich das Geld mühſam leihen mußte. 
„Hieße es damahls ſchon: Ein Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert? Gewiß 
nicht, iſt aber dargegen eine himmelſchreiende Sünde, wan einen daß ſeinige 
verdiente Lohn ohne urſach zurückgehalten wird.“ Den erlittenen Schaden 
gibt der Kantor auf 15 Taler an. Mit dem Pachtmehl war es ebenſo traurig. 
Den Anweiſezettel erhält er oft 20 Wochen zu ſpät. Geht er dann zum 
Müller, ſo bekommt er „vielmahl anſtadt des Mehles die Gröbſten Reden 
von ihm zurück und legittimiren ſich, Sie müſſen dieſen und dieſen Herrn erſt 
zuvor Mehl geben, die gingen weit vor“. Neun Jahr lang hat er ſein Ge⸗ 
halt nie zu rechter Zeit bekommen und immer abſchlagsweiſe, „bisweilen 
etwan einen Reichsthaler, halben Thaler, ja gar wohl 4 oder 5 ſgr. auf 
einmahl“. Wenn Hille Geld zur rechten Zeit bekäme, ſo könnte er mit bar 
bei Handwerksleuten und andern „ehender abhandeln“, „alß wan er ohne 
Geldt Anweiſung geben muß“. So iſt der Schaden und Abgang ihm da⸗ 
durch zugewachſen. Eine weitere ſchwierige Angelegenheit iſt das Deputat⸗ 
holz. „Anlangent auch an Deputat⸗Holtz, ſo ſind mir zwar Jährlich 6 klaff⸗ 
tern außgeſetzet richtig zu bekommen. Nun anſtadt ſolcher 6 klafftern holtz 
habe Jährlichen von 18 fuder auß der Stadtheyde und zwar durch die Sal⸗ 
kauer Pauer“ (die Salkauer Bauern mußten der Stadt Hand- und Spann⸗ 
dienſte leiſten) „bis anjetzo 9 fuder oder 3 klafftern Endt quartal Reminis- 
cere reſtirende bekommen“, grün und ganz naß im Winter abgehauen, ferner 
vielmal bei böſem Wege und im Winter zugeführet und herzlich wenig auf 
einem Fuder, „da ſolche Pauern ſchlechten Zug haben, folglich ſehr wönig 
können aufladen und hereinbringen“. Das Schlimmſte aber war — und 


i 
1 
2 
1 
* 
14 
44 72 
| | 
i 
. 1 
if 
i aa 
| 
id 
| 
14 1 
} 
| i} 
i144 
| 
14 
* 
| } 
14 
14 
if 
| 
1 
i 
| 
1 
i 
i 
1 


218 Wie Kantor J. Hille 1728 verklagt wurde und wie er fic) „verdefendierte“. 


Hille hat es mit eigenen Augen geſehen —, daß, als die Bauern durch 
Salkau mit Holz durchfuhren, einer „erſt vor ſeiner Thüre davon noch abge⸗ 
ladet“. Aus drei Fudern könne man kaum eine halbe rechte Klafter machen, 
das Holz muß hinter dem Ofen erſt abgetrocknet werden, wenn es brennen 
ſoll u. a. Andere in der Stadt bekommen ſtatt des Holzes Geld aus der 
Kämmereikaſſe, 1 Taler pro Klafter, und „iſt zu verwundern, warum dem 
einen ſolches Geſchiehet und nicht dem Andern“. 

Hilles Wohnzimmer iſt ganz erbärmlich ausgeſtattet; einen Tiſch, 
Schemel oder „Bänkel“ hätte ihm der Magiſtrat doch machen laſſen können, 
aber nichts von alledem. Er hat ſich ſogar den Viehſtall für zwei Kühe 
ſelber bauen müſſen, koſtete über 5 Reichstaler „Pares Geldt“. Das hätte 
doch in einer Stadtſchule „Einem Schul- und kirchbedienſteten“ gegenüber 
nicht vorkommen dürfen. 

Mit „Schmerzensvollen Augen und hertzen“ muß der Kantor ſehen, 
wie man dem Organiſten, Johannes Krahl aus Frankenſtein in Schleſien, 
der erſt 35 Wochen hier ſeines Amtes gewaltet hat, alle Gunſt zuwendet. 
Er hat noch nicht einmal ſein Dekret, während Hille neun Jahre hier bereits 
gewirkt. Freilich habe er nicht „ſtudiert“, aber ihm ſei doch mit Vertrauen 
die Ordinarſchule übergeben worden. Und wenn er 50 und mehr Kinder 
zu unterrichten habe, ſo „getraut er ſich ſchone Selbſten Alleine ohne einen 
Praeceptor zu verwalten und abzuwarten“. In dieſer miſerablen Zeit könne 
auch jeder mit der „Kanteriſchen“ Schule zufrieden ſein, große Anſprüche an 
dieſe brauche keiner zu machen. Auch wird „der Gutte jetzige erſtere Herr 
Organiſt, der Solche Neben mir einführen ſoll und will, Gewiß nicht was 
beſonders dabei prosperiren. Denn wenn die meiſten Bürger nur könnten 
ihre Kinder anjetzo wönigſtens in einem Buche recht leſen und ſchreiben 
lernen laſſen, wäre ſchon mancher zufrieden. Aber es können ſolches viele 
nicht mehr erſchwingen und ihre Kinder ſo lange entbähren, wenn ſie gleich 
gerne wolten, geſchweige erſt lateiniſch zu lernen und ſtudiren zu laſſen. 
Wenn gemelter Herr Organiſt gleich jetzt vermeinen thut, an ſeinen jetzt 
habenden latheiniſch lernenden discipuln, welche die mehriſten (meiſten) 
ſchon 3. 4. 5 winkel oder andere Schulen ausſtudirt und gelernt haben, 
welches die rechten Schulgänger zu Nennen ſein, viel zu erhaſchen und Ehr 
einzulegen, er gedulde ſich nur, vielleicht wird er an unterſchiedenen gleich 
wie ich und noch wöniger nur nicht einmal mit Dank bezahlt werden“. — 
Aber der Organiſt hat auch viele A B C-Kinder an ſich gezogen, „als wan 
ich auch nicht einmal ſolche mehr Cababel wäre zu informiren“. Dieſe Ab⸗ 
trünnigen ſchmähen ſeine wenigen Schüler, ſagen: „Waß gehet ihr dann 
erſt mehr zum Kantor in die Schule? Er kan ja nichts, er ſoll — (hier folgt 
eine nicht wiederzugebende Redensart) — er, der Kantor ſoll und wird ihme 
Gewiß nichts thun und alſofortt.“ An ſeinem eigenen Buben wollten ſie 
„Pohlſchlagen und andere leichtfertigkeiten“ verüben, ja die „Organiſten 
Schull Pürſchel“ haben dem Kantor, als er mit einer gewiſſen Leiche vorm 
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Kreuztore beim „huttmacher“ vorbeiging, vom Eiſe her nachgeſungen und 
geſchrieen: „Ey, wie Schöne klingt daß, wie Schöne kan der Kantor mit 
ſeinen Vielen kindern Singen.“ Er ſelbſt aber habe viele von ihnen mit 
dem „A BC“ aus dem Kote gezogen. Iſt das nun der Dank für ſeine 
Mühe? Er hat „nur 1 Gröſchel oder 2 die woche“ bekommen, jetzt, wo die 
Schüler „ſchön raus“ ſind, hat der Organiſt nur die halbe Arbeit und be⸗ 
kommt die Woche 1 Silbergroſchen. „Wenn alſo ſolche hernachher dem 
Organiſte Zu ſeinem Nutzen zugewieſen werden ſolten, da wäre ich ein 
Prafer man, und folglich deß Organiſten ſein hofdiener werth zu Nennen.“ 
Wenn er Kinder einmal ſtrafen müßte, würden ſie die Eltern mit Lügen be⸗ 
einfluſſen, ſo daß dieſe ſie von ihm wegnehmen und dem Organiſten zu⸗ 
weiſen könnten. Alles, alles könnte vermieden werden durch Aufhebung 
der Winkelſchulen. Übrigens behalte er ſich ſein Beſchwerderecht bei Einem 
hochwürdigen General⸗Vikariat Amt in Breslau vor. — Es iſt dazu jedoch 
nicht gekommen. Bürgermeiſter Wenzel Langer und die Ratsherren Prüfer, 
Grünweber und Jakob Rudolf ꝛc. mögen viele Stunden ſtudiert haben, ehe 
ſie mit den zwölf Bogen Verteidigung fertig geworden ſind. Da Hille im 
übrigen verſprochen hatte, alles abzuſtellen, wodurch er bisher gefehlt haben 
könnte, ſo gaben ſie ihm auf, ſich mündlich zu der am 12. April 1728 abge⸗ 
ſchloſſenen Verteidigungsſchrift zu äußern. Dies tat er am 23. Juni. Das 
Protokoll iſt noch vorhanden; die fünf Anklagepunkte ſind präziſiert, die 
Antwort darauf iſt kurz und knapp. Hille verweiſt darauf, daß die ſchrift⸗ 
liche „Exculpation ein mehreres beſage“. 

Johann Jakob Hille hat — wir hoffen — friedlich weiter amtiert. Er 
ſtarb 1746. Seine Witwe ließ ein volles Jahr den Kantordienſt beſorgen 
und zog die Einkünfte an ſich. Sie hatte ein Recht dazu, denn nach einer 
Eingabe vom 10. Juni 1747 ſtand den Witwen der Kirchenbeamten eine 
einjährige Gnadenzeit offen. Nach Ablauf derſelben wählte der Magiſtrat 
mit Bewilligung des Propſtes Franz Konrad den Kantor Wilhelm Baltha⸗ 
ſar Adolph aus Guhrau. 


Vermiſchtes. 


über das Auswendiglernen von Bibelſprüchen und Liedern in 
der Volksſchule urteilt der verſtorbene Nationalökonom Dr. Raſcher: „Die 
Schulmänner, welche das Auswendiglernen von Bibelſprüchen in der Schule 
ſo ſehr beſchränken wollen, müſſen nicht erfahren haben, welch unausſprechliche 
und unerſchöpfliche Erquickung ſolche Gedächtnisſchätze in kummervoll durch⸗ 
wachten Nächten gewähren können.“ — Der Hiſtoriker Heinrich v. Treitſchke 
ſagt: „Da Dieſterweg überall darauf ausging, ſeine Zöglinge ſelbſt die Wahr⸗ 
heit finden zu laſſen, ſo hielt er es für eine geiſtloſe Abrichtung, wenn ſie nach 
dem alten Schulgebrauch gezwungen wurden, halbverſtandene Bibelverſe und 
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Geſangbuchslieder auswendig zu lernen; und auch die kirchenfeindliche Preſſe 
wähnte ſehr klug zu handeln, wenn fie beſtändig gegen das , öde Memorieren“ 
eiferte. Dieſer weltliche Wiſſensdünkel vergaß ganz, daß religiöſe Wahrhei⸗ 
ten auch von dem reifen Manne nur geahnt und erſt, ſobald er ſie an ſich ſelbſt 
gelernt hat, wirklich ergriffen werden; desgleichen, daß die erhabenen Sprüche 
bibliſcher Weisheit, einmal aufgenommen, in dem empfänglichen Gedächtnis 
in der Stille mit dem Menſchen fortleben, um dann plötzlich in den Ver- 
ſuchungen und Unglücksfällen des Lebens eine tröſtende, erhebende Kraft zu 
zeigen.“ — In ſeinem Tagebuche erzählt Erzherzog Maximilian von Oſter⸗ 
reich, der als Kaiſer von Mexiko ein ſo trauriges Ende nahm, folgendes: 
„Heute ſtarb an Bord ein Matroſe. Er fühlte den Tod nahen, war voll 
Angſt und bat, daß doch jemand mit ihm bete. Der Arzt fragte bei den 
Offizieren und Mannſchaften an; alle lehnten es ab. Keiner war imſtande, 
mit einer Seele, die in die Ewigkeit hinüberzugehen im Begriffe war, zu 
beten! Da ging ich ſelber zu dem Sterbenden. Aber auch ich vermochte nicht 
zu beten, brachte nur verworrene Worte hervor, deren ich mich ſchämte.“ 
„Wenn unter jener Schiffsmannſchaft“, ſagt ein Blatt, „nur ein Proteſtant 
geweſen wäre, der über etwas ‚Memorierſtoff“ zu verfügen gehabt hätte, dann 
wäre ihr die ſchmachvolle Verlegenheit, einen Sterbenden nicht tröſten zu 
können, erſpart geblieben. Es- würden dann Sprüche wie: „Kommet her zu 
mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid“, ‚Alſo hat Gott die Welt ge- 
liebet, daß er ſeinen eingebornen Sohn gab‘, oder Liederverſe wie: „Wann 
ich einmal ſoll ſcheiden“ nicht nur den Sterbenden, ſondern die ganze Geſell⸗ 
ſchaft erquickt haben.“ — Im Kriege 1870, ſo erzählt Feldprediger Kadel⸗ 
bach, lag in Frankreich ein Schleſier, dem die Kugeln durch die Bruſt ge— 
gangen und zwei Rippen und die Lunge durchbohrt hatten. Als der Geiſtliche 
den Schwerverwundeten zum erſtenmal beſuchte, ergriff dieſer mit Freuden 
ſeine Hand und dankte Gott, daß er ihn nicht ohne geiſtlichen Troſt ſter⸗ 
ben laſſe. Als nach ſechs Wochen ſein Todestag eintrat, fragte ihn der 
Seelſorger, ob er noch etwas für ihn an die Seinen beſtellen könne. Mit 
mühſam keuchender Stimme antwortete der Sterbende: „Meinen — letzten 
— Gruß — meiner Frau — und meinen — Kindern! — Gottes — Segen 
— über ſie! — Schreiben — Sie — an den — Paſtor — er — ſoll — zum 
Gedächtnis — in der — Kirche — ſingen — laſſen: „JEſu — deine — tiefen 
— Wunden, deine Qual — dein — bitterer Tod.!“ Da brach die Stimme; 
auf und ab hob ſich die Bruſt, und ſeine Seele war heimgegangen. 
Präſident Rooſevelt über den Einfluß der deutſchen Bildung. 
Daß die Führer des amerikaniſchen Volkes die Vorzüge einer gründlichen 
deutſchen Bildung immer mehr zu ſchätzen wiſſen, davon hat erſt kürzlich 
wieder Präſident Rooſevelt in einer Rede an die Studenten des Clark College 
in Worceſter, Maſſ., ein ſchönes Zeugnis abgelegt. Er ſagte in ſeiner Rede 
unter anderm folgendes: „Der wunderbare Aufſchwung Deutſchlands ſowohl 
auf induſtriellem und kommerziellem Gebiete als auch in allen Künſten und 
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Wiſſenſchaften iſt dem Umſtande zuzuſchreiben, daß die Deutſchen in ihrem 
geiſtigen Leben eine ernſte Disziplin haben, daß fie hohen Idealen nad- 
ſtreben und es verſtanden haben, dieſe Ideale in das praktiſche Leben zu 
übertragen. Ich hege die Überzeugung, daß in unſerm Lande, wo wir die 
Abkömmlinge vieler Völker mit verſchiedenen Sprachen zu einem einheitlichen 
Volke verſchmelzen, eine unſerer wichtigſten Beſtrebungen ſein ſollte, das 
Beſte in uns aufzunehmen und für uns nutzbringend zu verwerten, was dieſe 
Völker uns zu geben imſtande ſind. Jedes Kulturvolk, das Teile ſeiner 
Bevölkerung zu uns entſendet, kann uns etwas lehren, was für uns von 
Wert iſt; es wäre für unſer geſamtes Volksleben erfreulich, wenn wir in 
unſerer nationalen Entwicklung die großen Verdienſte, die ſich Denker und 
Dichter, Forſcher und andere hervorragende patriotiſche Männer um unſer 
Land und um die geſamte Menſchheit erworben haben, in ähnlicher enthu⸗ 
ſiaſtiſcher Weiſe zu ſchätzen wüßten wie Deutſchland die nationalen Verdienſte 
ſeiner hervorragenden Männer. Von Deutſchland haben wir viel Gutes 
erhalten. Aus ihm entſtammt eins unſerer beſten und ſtärkſten Bevölkerungs⸗ 
elemente. Auf unſer Erziehungsweſen und geiſtiges Leben, auf die Aus⸗ 
bildung unſerer ſtudierenden Jugend hat es einen größeren Einfluß ausgeübt 
als irgend ein anderes Land. Unter dem Vielen, was wir von Deutſchland 
lernen, ſollte in erſter Linie das deutſche ideale Streben ſein, welches beſtändig 
bemüht iſt, die Lebensarbeit ſeiner großen Männer zum geiſtigen Gut der 
geſamten Nation zu machen. Ich wünſchte, daß wir unter uns den gleichen 
nationalen Geiſt entwickelten, der ideales Streben auch auf die praktiſchen 
Ziele der Nation übertragen hat, der das vollkommenſte Heerweſen ent⸗ 
wickelt hat, welches die Welt noch bisher geſehen, und der dem Lande ſeinen 
gewaltigen induſtriellen Aufſchwung gegeben hat.“ 

Zur engliſchen Orthographie. In einem Artikel über Simplified 
Spelling, French and English’’, ſchreibt der New York Independent in 
der Nummer vom 25. Mai 1905: What are called the ‘twelve words’ 
which have been suggested as an entering wedge in the way of 
simplified spelling are: program, tho, altho, thoro, thorofare, thru, 
thruout, catalog, decalog, prolog, demagog, and pedagog. Of these, 
however, thru and thruout are not so much simplified spellings as 
they are phonetic spellings, and the inclusion of them in the list 
instead of the spelling thro was doubtless intended to suggest that 
the ultimate object to be sought is complete phonetic reform. Über 
die Ausſprache engliſcher Wörter ſagt der Artikel: In English we must 
have formal introductions to unfamiliar words. You cannot tell 
what to call a word by its looks with any greater certainty than you 
can tell what to call a man by his looks.“ 

A Story of President Roosevelt. Mr. Bernard Cornell, of 
Homewood, III., sends the following little story of President Roose- 
velt’s school days: While Roosevelt was at school it came his turn 
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to speak a piece.“ He was one of the best declaimers in the 
school. His elocution was greatly admired by the scholars, and it 
was equally a source of satisfaction to his teacher. On this par- 
ticular Friday afternoon a number of the town people had come in 
to witness the exercises, and everybody was expected to do his best. 
Young Roosevelt had selected for his declamation, and carefully 
committed to memory, the well-known poem, Marco Bozarris.“ 
He went to the platform, made a stately bow, and commenced : 
„At midnight in his guarded tent 
The Turk was dreaming of the hour 
When Greece her knee ——’’ 
and there he stuck. He had forgotten the lines. But he started 
again at the beginning: 
„At midnight in his guarded tent 
The Turk was dreaming of the hour 
When Greece her knee ——’’ 
but he could get no further. He coughed, wiped his lips with his 
handkerchief, and blushed painfully. 
„When Greece her knee ——”’ 
he repeated, and again in despair, 
„When Greece her knee ——’”’ 
but it was hopeless, and he looked over toward his teacher for sym- 
pathy. ‘‘Grease her knee again, Theodore,’’ suggested the teacher, 
with a wink, and maybe she’ll go.“ At that the whole school 
burst into laughter, and the future President of the United States 
fled mortified from the stage.— Wisconsin Journal of Education. 


Z—N— — — 


Schulhausweihe. 


Am Sonntag Kantate weihte die St. Johannis⸗Gemeinde zu St. Louis, Mo., 
ihre neue zweiſtöckige Schule (4064 Fuß) dem Dienſte Gottes. Feſtprediger waren 
Präſes J. Bernthal und die Paſtoren Herm. Bartels jun. (engl.) und 

Herm. Bartels sen. 


— * 


Altes und Neues. 


Znland. 


Wo bleiben die Gemeindeſchulen? Auf der letzten Verſammlung der Synode 
von Pennſylvania wurde beſchloſſen, das Diakoniſſenhaus in Philadelphia zu erſuchen, 
eine Schule zur Ausbildung von Lehrerinn ea, die einen chriſtlichen Kindergarten 
leiten können, zu eröffnen. Der Plan iſt in den letzten Jahren im Kreiſe dieſer 
Synode oft und viel erörtert worden und findet auch bei manchen Paſtoren großen 
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Altes und Neues. 223 
Anklang. Wir können aber doch nicht umhin, zu fragen: Wo bleiben die Gemeinde⸗ 
ſchulen? Ein chriſtlicher Kindergarten oder eine chriſtliche Kleinkinderſchule iſt ohne 
Zweifel eine ſegensreiche Einrichtung. Aber wir dürfen nicht meinen, damit die 
Frage der chriſtlichen Erziehung gelöſt zu haben. Wir brauchen mehr als chriſtliche 
Kindergärten, wir brauchen chriſtliche Gemeindeſchulen. Kinder chriſtlicher Eltern 
ſollten in einer chriſtlichen Schule, wo Gottes Wort die Herrſchaft führt, erzogen 
werden. 

Dem unchriſtlichen Einfluß religionsloſer höherer Schulen auf die Studenten 
entgegenzuarbeiten, haben die Methodiſten von Illinois, wie die Lutheran World 
berichtet, beſchloſſen, ganz in der Nähe der Staatsuniverſität von Illinois zu Urbana 
ein College zu eröffnen. Dieſes College ſoll den vielen Studenten aus den Gemeinden 
der Methodiſten, die an der Univerſität ſtudieren, ein chriſtliches Heim bieten; ſein 
Direktor ſoll gleichſam der Paſtor der Studenten ſein, der mit ihnen auch tägliche 
Andachten hält. Daneben ſollen die Studenten Unterricht in religiöſen Fächern er⸗ 
halten und auf dieſe Weiſe ihrer Kirche erhalten werden. Das iſt gewiß ein löbliches 
Unternehmen. Beſſer freilich iſt es, wenn die Kinder chriſtlicher Eltern von klein auf 
in einer chriſtlichen Schule erzogen werden und, falls ſie ſtudieren wollen, chriſtliche 
Colleges beſuchen. Sie werden dann feſt gegründet ſein in dem Glauben und ge⸗ 
rüſtet, den Kampf mit der Verſuchung zum Unglauben mit Gottes Hilfe leichter zu 
beſtehen. 

Prügelſtrafe in New Yorker Schulen. Ein New Porker Richter hat jüngſt die 
Entſcheidung abgegeben, daß die Lehrer in den Volksſchulen in Zukunft körperliche 
Züchtigung zu vollſtrecken berechtigt ſind, wenn von dem Gerichtshofe Schulkinder 
ihrer Vormundſchaft überwieſen werden. Es waren zwei Knaben vorgeführt worden, 
der eine wegen Schulſchwänzens und der andere wegen Stehlens eines Ringes. Beide 
bekannten ſich ſchuldig, und ihre Eltern baten den Richter dringend, ſie nicht in eine 
Beſſerungsanſtalt zu ſchicken, worauf er die obige Entſcheidung gab. Der Präſident 
des Schulrates erklärte, daß dieſelbe mit den Verordnungen für die Leitung der 
öffentlichen Schulen im Widerſpruch ſtände; er glaube daher nicht, daß auch mit der 
Erlaubnis des Gerichtshofes eine Verletzung dieſer Verordnungen ſtattfinden dürfte. 

(Wchſlbl.) 


Kusland. 


über die Zunahme der Straftaten unter der Jugend berichtet der „Reichsbote“ 
folgendes: „Im Jahre 1883 wurden in Deutſchland wegen Verbrechen und Vergehen 
gegen Reichsgeſetze überhaupt 329,968 Perſonen, darunter 30,719 Jugendliche, im 
Jahre 1900, alſo 17 Jahre ſpäter, überhaupt 469,819 Perſonen, darunter 48,657 
Jugendliche, verurteilt. Die Zahl der verurteilten Jugendlichen nahm alſo in dieſen 
17 Jahren um 58.4 Prozent zu, die Zahl der Erwachſenen nur um 40.7 Prozent. 
Und von den 48,657 Jugendlichen waren 9011 vorbeſtraft, trotzdem naturgemäß bei 
ihnen Vorſtrafen ſeltener ſind! Von 1894 bis 1898 wurden 45,510 Kinder im Alter 
von 12 bis 14 Jahren, durchſchnittlich alſo im Jahre 9102, verurteilt, darunter 4899 
wegen ſchweren Diebſtahls, 3290 wegen Sachbeſchädigung, 2441 wegen gefährlicher 
Körperverletzung, 1839 wegen Hehlerei ꝛc. Aus alledem erweiſt ſich, daß die abſo⸗ 
luten Zahlen der verurteilten Jugendlichen in weit höherem Maße als bei Erwach⸗ 
ſenen ſteigen, daß die Zahl der Rückfälligen außerordentlich groß iſt.“ 

Rußland. Eine allgemeine Verſammlung von Vertretern der höheren Schulen 
in ganz Rußland, die in Moskau abgehalten wurde, nahm eine Reihe verſchiedener 
Reſolutionen an, in denen nicht nur eine Reform des ganzen Schulſyſtems des 
Reichs, einſchließlich der Befreiung der Schulen und Univerſitäten von der Regie⸗ 
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rungskontrolle, gefordert, ſondern auch eine Erklärung für eine konſtitutionelle 
Regierung abgegeben wird. 

Die Gefahr der naſſen Füße iſt allbekannt. Unter naſſen Füßen, richtiger 
naſſem Schuhzeug, leiden am ſtärkſten die Schulkinder. Auf dem Wege zur Schule 
erkälten ſich die Kinder höchſt ſelten. Wenn ſie aber in der Schule ſtundenlang mit 
durchnäßten Schuhen an den Füßen ſitzen müſſen, dann ſind Erkältungen allerdings 
ſchwer vermeidlich, insbeſondere bei blutarmen, ſchlechtgenährten Kindern. In 
Holland hat man nun hier einen Ausweg gefunden. In Amſterdam hat ſich 
nämlich ein Komitee gebildet, das es ſich zur Aufgabe gemacht hat, bei naſſem Wetter 
dafür zu ſorgen, daß die Schulkinder trockene, warme Füße haben. Es will deshalb 
in allen Volksſchulen eine größere Anzahl Pantoffeln für die Kinder, die naſſe Füße 
zur Schule mitgebracht haben, bereit halten. Die Pantoffeln müſſen natürlich immer 
in der Schule bleiben. Das Komitee hat ſeine Tätigkeit vor zwei Jahren begonnen. 
Im ganzen wurden im erſten Jahre 237, im zweiten 958 Paar Pantoffeln angekauft. 
Außerdem ſchenkte eine wohltätige Dame dem Komitee für ſeine Zwecke 319 Paar. 
In faſt allen öffentlichen Schulen und auch in einigen Privatſchulen ſind die Pan⸗ 
toffeln im Gebrauch. 


Korreſpondenz⸗ Ecke. 


L. G. in F. Die Worte „und ihm dienen“ in der Auslegung des zweiten 
Artikels find ohne Zweifel in Zuſammenhang zu bringen mit dem ganzen Grund- 
gedanken des Artikels, den Luther mit den Worten angibt: „ſei mein HErr“. Das 
Verhältnis des Erlöſten zu Chriſto wird durch die Worte ausgedrückt: „Auf daß ich 
ſein eigen ſei.“ Dasſelbe Verhältnis ſchwebt gewiß Luther vor bei dem Wort 
„dienen“, welches hier eigentlich nicht in ſeiner allgemeinen Bedeutung, ſondern 
vielmehr zunächſt in ſeiner Spezialbedeutung, die es nach ſeiner etymologiſchen Ab⸗ 
leitung hat, zu nehmen iſt. 

Das Wort „dienen“ iſt nämlich eine Zuſammenziehung von „degenen“ und 
ſtammt von dem Wort degen, angelſächſiſch thegen, das uns noch heute in der Ver⸗ 
bindung „ein wackerer Degen“ geläufig iſt. Eigentlich war der „Degen“ nur ein 
„Erzeugter“, ein „Sohn“, wie das ihm lautlich entſprechende griechiſche teknon, das 
Kind. Später kam zum „Sohn“ der Begriff „Mann“, und ſchließlich der des „Ge⸗ 
folgsmannes“, der da im Dienſt eines „Edlen“ ſteht. Das Wort degenen hieß 
demnach ſo viel wie „Gefolgſchaft leiſten“, „Dienſte tun“, „im Heer eines Führers 
dienen“. 

Dieſer Begriff iſt es denn auch, der ohne Zweifel unſerm Vater Luther bei der 
unübertrefflichen Erklärung des zweiten Artikels vorgeſchwebt hat. Chriſtus, „der 
HErr“, der König, hat in ſeinem Reich nicht nur Untertanen, ſondern ſeine Unter⸗ 
tanen ſind zugleich auch ſolche Leute, die ihm, „dem Herzoge unſerer Seligkeit“, 
„Gefolgſchaft leiſten“; nicht ſeine Knechte, ſondern ſeine ihm ergebenen, für ihn 
ſtreitenden und kämpfenden, auf Tod und Leben verbundenen „Degen“. Sie ſind 
nicht nur nach Chriſto genannt, fie tragen nicht nur ſeine Livree und Uniform, 
ſondern ſie ſind ſeine treuergebenen „Mannen“. Das ganze Luther vorſchwebende 
Verhältnis zwiſchen Chriſto und den Erlöſten kommt in dem Liede zum Ausdruck: 
„Mir nach! ſpricht Chriſtus, unſer Held.“ Auch in der Zeile: „Ein böſer Knecht, 
der ſtill darf ſtehn“ ꝛc. hat das Wort „Knecht“, engliſch knight, die Bedeutung von 
„Gefolgsmann“. L. 
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Lehrbuch der deutſchen Sprache 


für 


höhere Schulen 


von 


Auguſt Crull, 
Profeſſor am Concordia College zu Fort Wayne, Ind. 


Zweite, umgearbeitete Auflage. 


Preis: Halbfranzband 85 Cts. 


Regeln 


für die 
deutſche 
nebſt 

Wörter verzeichnis. 


Nach der „Neuen Bearbeitung“ des amtlichen Regelbuchs 
vom Jahre 1901. 


Preis: 20 Cts. portofrei. 


CONCORDIA PUBLISHING HOUSE, 
Sr. Louis, Mo. 
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